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  Kapitel 1


  
    


    


    Gregory Jackson starrte den platten Reifen vor sich an, während ihm nur eine einzige, noch dazu sinnlose Frage im Kopf herumgeisterte: Wie hatte das passieren können?


    Im Moment schien das die wichtigste Frage zu sein, weil er definitiv keine Antworten auf die ganzen anderen hatte.


    Sollte ich Phillip anrufen? Eher nicht.


    Wie bekomme ich das wieder hin? Er hatte nicht den blassesten Schimmer.


    Wie weit ist es noch bis nach Hause? Zu weit, um alle seine Bücher hinzuschleppen, und er würde sie ganz sicher nicht hier zurücklassen. Genau genommen waren es sowieso nicht seine, also konnte er sie ohnehin nicht so einfach am Straßenrand zurücklassen.


    Er ging einmal um das Auto herum, aber alle anderen Reifen schienen funktionstüchtig zu sein. Er öffnete den Kofferraum und kramte darin herum. Tatsächlich hatte er einen Ersatzreifen und das nötige Werkzeug dabei, um den Platten auszuwechseln, aber eigentlich half ihm das auch nicht weiter.


    Ruf Phillip an, drängte ihn sein Verstand. Wenn er vor dir nach Hause kommt, wird er sich Sorgen machen. Außerdem ist er ein Cop. Er wird wissen, was zu tun ist.


    Gregory fischte sein Handy aus der Hosentasche, um sich der Stimme der Vernunft zu beugen, aber das Display war schwarz. Stirnrunzelnd versuchte er, es einzuschalten, aber das Handy gab kein Lebenszeichen von sich. Akku leer.


    »Oh, Mist!«


    »Mist? Sagt man das in England anstatt Fuck?«, erklang eine Stimme mit amerikanischem Akzent und typisch gedehnter Sprechweise hinter ihm.


    Gregory fuhr herum und seine Erwiderung blieb ihm im Hals stecken. Der Fremde mochte drei oder vier Zentimeter kleiner sein als er, aber irgendwie wirkte er größer.


    Ein amüsiertes Grinsen, das auch in seinen haselnussbraunen Augen leuchtete, umspielte seine Lippen, und das Sonnenlicht fing sich in den goldenen Haaren.


    »Ähm… nein, eigentlich sagen wir beides.«


    »Und es sind beides keine sehr schönen Wörter.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Ich wusste gar nicht, dass die Leute hier in Cambridge so reden.«


    »Tja, tun sie aber.«


    »Was ist passiert? Hast du einen Platten?«, fragte der Fremde und näherte sich dem Auto.


    »Und ein totes Handy.«


    »Hast du einen Ersatzreifen dabei?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern umrundete das Auto, um einen Blick in den Kofferraum zu werfen. »Und sogar Werkzeug. Super! Schätze, du weißt nicht, wie man einen Reifen wechselt, oder?«


    »Nein. Hab es nie lernen müssen.«


    »Tja, dann wird's aber Zeit. Komm her.«


    Es kam Gregory gar nicht in den Sinn, diesen Befehl zu ignorieren. »Mach dir keine Umstände. Wenn du ein Handy dabei hast, kann ich einfach meinen… einfach Phillip anrufen.«


    »Nein. Hab kein Handy. Außerdem kann ich jemanden wie dich ja nicht einfach hier am Straßenrand stehen lassen.«


    Gregory war sich nicht ganz sicher, wie er darauf reagieren sollte.


    »Hm... ich... weiß deine Hilfe zu schätzen.«


    »Ich helf aber nicht nur, weil ich ein netter Kerl bin.«


    Alarmiert machte Greg einen Schritt zurück und wäre dabei fast auf die Straße gestolpert, aber der Fremde packte ihn am Hemd und zog ihn aus der Fahrbahn des herannahenden Verkehrs.


    »Ich bin in einer Beziehung!«


    Das Lächeln des Mannes ließ keine Sekunde lang nach. »Schön für dich. Aber wenn ich dir zeige, wie man einen Reifen wechselt, sollte dafür doch zumindest ein Bier drin sein, oder?«


    Gregory fühlte, wie Hitze seinen Nacken hochkroch. »Oh. Natürlich. Ein Bier. Es gibt in der Nähe einen Pub, den ich ganz gut finde.«


    »Klingt gut. Ich bin übrigens Jim.«


    Gregory ergriff die ausgestreckte Hand. Sie war warm, die Finger kräftig, die Haut ein wenig rau, und Jim schüttelte seine Hand mit einem Selbstbewusstsein, das schon an Arroganz grenzte. Wie jemand überhaupt einen arroganten Händedruck haben konnte, wusste Gregory nicht so genau, aber Jim beherrschte ihn perfekt. Obwohl es nicht unangenehm war...


    »Gregory.«


    »Freut mich. Dann lass uns mal loslegen. Ich zeig dir, was du machen musst.«


    Gregory war vielleicht kein Genie , wenn es um Autos ging, aber er lernte schnell, wenn er sich auf etwas konzentrierte. Und es half, dass Jim seine komplette Aufmerksamkeit einforderte. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht wegsehen können.


    Jim erklärte jeden einzelnen Schritt mit einer Routine, als hätte er schon sämtlichen Briten auf der ganzen Insel beigebracht, einen Reifen zu wechseln. Dabei behielt er die ganze Zeit sein lockeres, amüsiertes Lächeln bei. Sogar dann noch, wenn Greg einen Fehler machte.


    »Nein, du musst die Schrauben in die andere Richtung drehen. Die andere.«


    Gregory zog eine Grimasse. »Ich glaube, für so was fehlen mir die richtigen Gene.«


    »Es gibt Gene, die für das Reifenwechseln verantwortlich sind?«


    »Die muss es geben.« Gregory biss sich auf die Lippe und wechselte die Richtung, als er die Schraube festzog. »Wie kommt es, dass du das so gut kannst?«


    »Übung. Hab den Großteil meiner vergeudeten Jugend in der Box gearbeitet.«


    »Die Box von was?«


    Jim lachte. »Die Boxencrew. Beim Autorennen. Ihr habt doch auch Autorennen hier, oder?«


    »Ich glaube schon.«


    »Aber du weißt, wovon ich rede?« Die Frage war nicht unfreundlich gemeint. Langsam fragte sich Gregory sowieso, ob Jim überhaupt unfreundlich sein konnte.


    »Ja. Du hättest den Reifen also vermutlich auch…« Gregory warf einen Blick auf seine Uhr. »… schneller als in dreißig Minuten wechseln können.«


    »Jepp. Aber dann hättest du ja nichts dabei gelernt, stimmt's? Ich bin ja nicht immer in der Nähe, wenn du mal wieder einen Platten hast.«


    »Ich weiß deine Großzügigkeit wirklich sehr zu schätzen. Ich meine, ernsthaft. Das war… Du bist meine letzte Rettung gewesen.«


    Die haselnussbraunen Augen funkelten belustigt. »Ich bin halt einfach ein ziemlich netter Kerl. Aber ich hab ja auch eine gute Motivation. Das Bier, erinnerst du dich?«


    »Ich glaube, ich schulde dir mehr als eins.«


    Jim warf den platten Reifen in den Kofferraum, ehe er die Werkzeuge einsammelte. »Zwei werden reichen. Außer du möchtest mir noch beim Abendessen Gesellschaft leisten.«


    »Abendessen?« Gregory sah noch mal auf die Uhr und fluchte leise. »Ich fürchte, ich muss den Besuch im Pub auf ein anderes Mal verschieben.«


    »Das ist aber nicht sehr sportlich von dir.«


    »Ich weiß, aber wenn ich nicht da bin, wird Phillip sich Sorgen machen und…«


    Jim warf die Kofferraumtür zu und wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. Die Bewegung lenkte Gregorys Blick nach unten und zum ersten Mal bemerkte er, wie sehr die Hose Jims Körper schmeichelte. Er war ziemlich schlank, aber Gregory vermutete stark, dass er sich in den meisten Auseinandersetzungen gut behaupten konnte.


    »Auch wenn du den Mann als Dankeschön auf ein Bier einlädst, der dich vor ungeahnten Katastrophen am Rand einer vielbefahrenen Straße bewahrt hat?«


    »Vermutlich.«


    »Und wenn er mitkommt? Ist er der Typ, der Spaß an einem Abend im Pub hat?«


    Nein. Das sagte Gregory jedoch nicht laut. Es war ohnehin eine rhetorische Frage. Welcher hart arbeitende Mann würde es nicht genießen, am Ende des Tages ein paar Bier mit seinen Kumpels zu kippen? Nur dass Phillip keine wirklichen Kumpel hatte. Er brauchte sie nicht. Er gab gerade mal zu, dass er einen Lover brauchte. Aber Gregory ging davon aus, dass es nicht völlig unmöglich wäre, ihn zu wenigstens einem Bier im Pub zu überreden.


    »Steht dein Auto in der Nähe?«


    »Nein. Ich fahre nicht selbst. Verwirrt mich immer noch, auf der falschen Straßenseite zu sein.«


    »Dann vielen Dank, dass du aufs Fahren verzichtest. Ich wünschte, das würden mehr Leute machen.«


    Jim lachte. »Sind die Amerikaner so schlimm?«


    »Nicht die Amerikaner im Besonderen. Inkompetente Idioten im Allgemeinen.« Prompt wurde Gregory rot. »Nicht, dass ich Amerikaner für inkompetente Idioten halte. Oder dich. Was ich eigentlich sagen will, ist –«


    »Ich weiß, was du sagen willst.« Jim öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Damit ließ er Gregory keine andere Wahl, als sich hinters Steuer zu klemmen.


    »Eigentlich kenne ich nicht besonders viele Amerikaner«, gab Gregory zu, als er den Motor startete.


    »Nicht? Du bist nicht mal über den großen Teich geflogen?«


    »Nein. Obwohl ich immer mal nach Amerika wollte.«


    »Wohin?«


    »Zur Kongressbibliothek.«


    Wieder musste Jim lachen. »Nicht dein Ernst!«


    »Das ist mein voller Ernst. Ich möchte eine Tour zu verschiedenen Bibliotheken überall auf der Welt machen. Dafür spare ich gerade ein bisschen Geld zusammen, aber bei meinem Gehalt ist es nicht gerade einfach, sich so eine Reise zu finanzieren.« Jim warf ihm einen verblüfften Blick zu, der Gregory zum Lächeln brachte. »Ich bin Bibliothekar. An der Universität.«


    »Oh. Dann macht das wohl Sinn. Und es erklärt die Bücher auf der Rückbank.«


    »Ja. Und… arbeitest du immer noch in der Box?«


    »Nee. Ich bin Pilot.«


    »Für eine Fluggesellschaft?«


    »Ich teste neue Flugzeugmodelle und Prototypen. Komm dabei ziemlich in der Welt rum. Deswegen bin ich auch gerade hier unterwegs. Ich arbeite in Mildenhall.«


    »Dem Luftwaffenstützpunkt?«


    »Ja.«


    Gregory schluckte. »Ist das nicht gefährlich? Die Arbeit, meine ich.«


    »Manchmal schon, nehm ich an.«


    »Und das stört dich nicht?«


    »Nicht im Geringsten.«


    Gregory wollte noch weitere Fragen stellen und Jims Gehirn solange sezieren, bis er den anderen Mann verstand. Denn er selbst hatte eine schon fast lähmende Angst vorm Fliegen. Selbst wenn er das Geld für seine Reise rund um die Welt – von der er immer geträumt hatte – jemals zusammensparen konnte, wäre er doch nie in der Lage, sie auch tatsächlich anzutreten. Allein der Gedanke, in einem Flugzeug zu sitzen, ließ ihm den Schweiß ausbrechen und seine Haut kribbeln.


    »Würde es dich stören?«, fragte Jim.


    »Ernsthaft? Ich wäre vor Angst zu gelähmt, um überhaupt darüber nachzudenken.«


    »Per Schiff dauert es eine halbe Ewigkeit, den Ozean zu überqueren.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Du solltest irgendwann mal mit mir zusammen fliegen.«


    Aus dem Augenwinkel heraus warf ihm Gregory einen Seitenblick zu. »Was?«


    »Du solltest irgendwann mal mit mir zusammen fliegen.«


    »Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. Ich war nur nicht sicher, wie du das meinst.«


    »Ist doch selbsterklärend.«


    Gregory nickte. »Stimmt. Okay, warum sollte ich irgendwann mal mit dir zusammen fliegen?«


    »Weil du dann vergisst, dass du Angst hast. Das ist der beste Weg, seine Ängste in den Griff zu bekommen. Sich ihnen zu stellen.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Gregory.


    »Nein, wirst du nicht.«


    Gregory blinzelte. »Was?«


    »Du wirst nicht drüber nachdenken. Du sagst das nur, weil du denkst, dass du mich sowieso nie wiedersehen wirst, und es einfacher ist, ein Gespräch mit einem Versprechen zu beenden. Den Verrückten beschwichtigen, der nicht mehr alle Tassen im Schrank haben muss, weil er mit kontrollierter Geschwindigkeit der Erde entgegenstürzt.«


    Gregory hielt an einem Stopp-Schild an und musterte Jims Gesicht. Machte sich Jim über ihn lustig? Fühlte er sich provoziert oder war er wütend? Gab es noch eine dritte Möglichkeit, die ihm bis jetzt noch nicht eingefallen war?


    »Was meinst du mit dem letzten?«


    »Welchem letzten?«


    »Der Erde mit kontrollierter Geschwindigkeit entgegenstürzen.«


    »Das ist alles, was das Fliegen ausmacht. Unter kontrollierten Umständen abstürzen.«


    »Das lässt mich nicht gerade in ein Flugzeug steigen wollen, weder mit dir noch mit sonst wem.«


    Jim schenkte ihm ein Lächeln, aber es war irgendwie mehr als das. Als würde Jim ihm Selbstvertrauen schenken, als hätte er so viel davon, dass er es sich leisten konnte, etwas davon abzugeben.


    »Ich bin sehr gut darin, die äußeren Umstände zu kontrollieren.«


    »Irgendwie glaube ich dir das sogar.« Gregory lenkte den Wagen die schmale Straße entlang und stoppte schließlich vor einem gepflegten Reihenhaus. Phillips Auto parkte bereits an seinem angestammten Platz. »Da wären wir.«


    »Das ist euer Haus? Hübsch. Ist das ein Garten?«


    »Garten? Ach, das Blumenbeet? Phillip hat einen grünen Daumen. Er sagt, die Blumen helfen ihm beim Entspannen.«


    »Blumen wirken entspannend? So habe ich das noch nie betrachtet.«


    »Es sind nicht die Blumen an sich.« Gregory lächelte und stieß die Tür auf. »Es ist das Drumherum. Nicht, dass die Pflanzen nicht hübsch wären, aber ich glaube, sie würden ihm genauso viel Freude bereiten, wenn sie nie blühen würden.«


    »Blumen.« Kopfschüttelnd stieg Jim aus dem Auto. »Der Gedanke gefällt mir.«


    Gregory mochte ihn auch. Jeden Sonntagmorgen warf sich Phillip in Jeans und T-Shirt und schleppte Gregory mit nach draußen in den Garten, um mit ihm im Dreck zu wühlen. Phillip schien dabei jedes Mal wieder zum Jungen zu werden.


    An der Haustür wartete Phillip bereits auf ihn, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Wo bist du gewesen? Ich dachte, du wärst heute um vier zu Hause. Wer ist das?«


    »Phillip, das ist Jim. Jim, Phillip Baker.«


    »Jim?«


    »Jim…« Gregory sah über die Schulter.


    »Tennant«, sagte Jim und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt nach vorne. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Baker.«


    »Chief Inspector Baker.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Chief Inspector Baker.«


    »Jim hat mir dabei geholfen, einen Platten zu wechseln.«


    Phillip wandte seine Aufmerksamkeit wieder Gregory zu. Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Du hattest einen Platten? Warum hast du mich nicht angerufen?«


    »Mein Akku war leer. Aber ist ja alles gut gegangen. Ich hab Jim im Gegenzug für seine Hilfe ein Bier versprochen. Vielleicht möchtest du mitkommen?«


    Phillips Lippen wurden schmal und Gregory kannte die Antwort bereits, bevor er sie ausgesprochen hatte. »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin nur für einen kurzen Zwischenstopp hergefahren, um mich umzuziehen und ein, zwei Tassen Tee zu trinken. Muss heute Nacht undercover arbeiten.«


    »Was Gefährliches?«


    »Nicht wirklich.«


    Gregory nickte. Er wusste, dass er eigentlich enttäuscht sein sollte. Es war nicht das erste Mal, dass Phillip die ganze Nacht unterwegs war. Und auch nicht das erste Mal diese Woche.


    »Soll ich hier bleiben?«


    »Nein, gönn dir ruhig dein Bier.« Phillip klopfte ihm auf die Schulter. »Ich war sowieso gerade auf dem Sprung.«


    »Ruf mich heute Nacht an, wenn du kannst.«


    »Mach ich.«


    Gregory erwartete einen obligatorischen Abschiedskuss, aber Phillip nickte nur kaum merklich und verschwand dann zu seinem Wagen.


    »Kein Abschiedskuss, hm?«, fragte Jim, sobald Phillip außer Hörweite war.


    Gregory warf ihm einen kurzen Blick zu. »Phillip ist kein großer Fan von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit.«


    »Das hier ist öffentlich?«


    »Öffentlich genug.«


    »Sah aus, als würde er sich schämen.«


    Gregory erstarrte. »Was fällt dir ein, sowas zu sagen? Du weißt gar nichts über Phillip.«


    Entschuldigend hob Jim die Hände. »Du hast recht. Tut mir leid, das war ziemlich daneben. Ehrlich gesagt, ich würd's verstehen, wenn du das mit dem Bier lieber vergessen willst.«


    Gregory hörte den Motor von Phillips Wagen und beobachtete, wie sich das Auto auf der Straße entfernte. Die heutige Nacht würde ziemlich lang werden. Manchmal tauchte Phillip bis zum Morgengrauen nicht wieder auf. Gregory hasste das – auch wenn er inzwischen daran gewöhnt sein müsste.


    »Nein, ich möchte ausgehen. Komm mit. Der Pub ist gleich hier um die Ecke.«


    »Wie lange lebt ihr zwei schon zusammen?«, fragte Jim, als Gregory die Haustür abschloss.


    »Fast zwei Jahre. Und davor waren wir auch schon zwei Jahre zusammen.«


    »Dann war das eben wohl wirklich ziemlich daneben. Hört sich so an, als hättet ihr eine stabile Beziehung.«


    Gregory lächelte. »Ja, haben wir.«


    Während sie zum Pub rübergingen, wechselte Jim das Thema und erzählte davon, wie merkwürdig es war, als Ami in England zu leben.


    »Ich hab wirklich nicht gedacht, dass es so 'ne große Sache ist, weißt du? Ich meine, wie unterschiedlich kann's schon sein?«


    »Und, wie unterschiedlich ist es?«


    Jim schüttelte den Kopf. »Es ist eine komplett andere Welt. Und ich fürchte, wenn ich einmal anfange, höre ich gar nicht mehr auf. Aber das Schlimmste ist…« Er verstummte und wandte den Blick ab.


    »Das Schlimmste ist… was?«, hakte Gregory nach.


    »Allein zu sein.«


    »Du bist einsam?«


    »Klingt, als wärst du überrascht.«


    »Ja. Ein wenig.«


    »Warum?«


    Weil so ein phantastischer Kerl wie Jim Tennant unmöglich allein sein konnte. Weil so ein geselliger Kerl wie Jim Tennant keine großen Schwierigkeiten haben sollte, jemanden zum Reden zu finden. Weil Gregory sich sicher war, dass Jim Tennant von Leuten umringt sein würde, sobald sie den Pub betreten hatten. Das lag nicht etwa an seiner herausragenden Persönlichkeit, sondern an irgendetwas anderem. Etwas, auf das Gregory nicht so einfach den Finger legen konnte.


    »Ich hatte nur den Eindruck, dass es dir nicht besonders schwer fallen würde, Leute kennenzulernen. Das ist alles.«


    »Oh, ich hab Leute kennengelernt. Einige sogar. Aber sie waren die Mühe nicht wert.«


    »Wie entscheidest du denn, wer die Mühe wert ist?«


    »Das ist leicht. Aber ich fürchte, wenn ich dir das sage, hältst du mich für oberflächlich.«


    »Nein, bestimmt nicht.«


    Langsam wanderte Jims Blick an Gregorys Körper entlang, sanft wie eine zärtlich Berührung. »Der erste Hinweis ist ein sexy Hintern.« Er sah auf und zeigte auf ein Gebäude. »Ist das der Pub?«


    Gregory blinzelte. »Äh, ja... Ja, das ist er.«


    »Super. Ich bin am Verdursten.«


    Gregory folgte ihm und trat aus dem Sonnenschein in den kühlen Schatten des Pubs hinein. Das war pure Anerkennung in Jims Augen gewesen. Die er hätte ignorieren können, wenn sie nicht von einem schamlosen Flirtversuch begleitet worden wäre. Ein Hauch von Schuldgefühlen überkam ihn.


    Phillip war draußen auf den Straßen unterwegs, um sie sauber zu halten und die Stadt davor zu bewahren, in der Kriminalität zu versinken, und was tat er? Flirtete mit einem quasi Fremden. Obwohl er, rein technisch gesehen, gar nicht mit Jim flirtete, fand Gregory. Er war auf nichts eingegangen oder hatte etwas zurückgegeben. Solange er es dabei beließ, würde alles ganz harmlos bleiben.


    Gregory steuerte die Bar an. »Zwei Bier bitte, Ralph.«


    »Bekommst du.«


    »Kommst du oft hierher?«


    »Ja. Na ja, früher zumindest.«


    Sie suchten sich einen Tisch und ließen sich mit ihren Biergläsern nieder. Dabei achtete Gregory sorgfältig darauf, einen angemessenen Abstand zu Jim einzuhalten.


    »Ihr seid mal oft hier gewesen? Warum jetzt nicht mehr?«


    »Phillip wurde befördert. In seiner Abteilung ist er der Jüngste, der je zum Chief Inspector befördert worden ist. Aber das bedeutet auch, dass er nicht mehr so viel Freizeit hat wie vorher.«


    Jim lehnte sich nach vorne. Sein aufmerksamer Blick hielt Gregorys fest, obwohl das dämmrige Licht seinen Augen etwas von der durchdringenden Schärfe nahm. Trotzdem waren sie immer noch fesselnd und forderten seine volle Aufmerksamkeit.


    »Das hört sich an, als wärst du auch ein bisschen einsam.«


    »So schlimm ist es nicht.«


    »Wie viel Zeit verbringst du mit ihm, so im Schnitt?«


    »Was genau meinst du? In der Woche?«


    »Zum Beispiel.«


    Gregory starrte nach unten in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Ziemlich viel. Keine Ahnung, wie viele Stunden genau. Mehrere pro Tag.«


    »Ich glaube, du lügst.«


    »Und warum glaubst du, so viel über uns zu wissen?«


    »Liege ich etwa falsch?«


    Er seufzte. »Nein. Du liegst nicht falsch. Aber ich verstehe nicht, warum dich mein Privatleben so brennend interessiert.«


    »Ich bin von Natur aus neugierig. Ich bekomme ziemlich viel Ärger, weil ich meine Nase ständig in die Angelegenheiten anderer stecke.«


    »Und trotzdem hörst du nicht damit auf.« Gregory nahm einen Schluck von seinem Bier. »Warum?«


    »Spaß, schätze ich. Hast du nicht auch einfach mal gerne Spaß?«


    »Nicht dein Verständnis von Spaß. Du wirkst ein bisschen durchgeknallt.«


    Jim lächelte. Er hatte hübsche Zähne. Gerade und weiß. Und das Lächeln erreichte seine Augen. Gregory wusste nicht genau, wie er es anstellte, aber er war überzeugt davon, dass Jim das mit Absicht machte. Seine Augen zum Leuchten zu bringen wie Sterne am Nachthimmel.


    »Wenn es nur ein bisschen ist, muss ich irgendwas falsch machen. Also, erzähl mal... Wie ist es so, als Bibliothekar zu arbeiten?«


    »Das hängt vermutlich davon ab, was du für ein Mensch bist. Ich finde es großartig. Dich würde es wahrscheinlich zu Tode langweilen.«


    »Vielleicht.« Jim legte den Kopf in den Nacken und nahm mehrere, tiefe Schlucke von seinem Bier, bei denen sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Die Bewegung lenkte Gregorys Aufmerksamkeit auf seinen Hals. Es war ein unfassbar perfekter Hals. Wie konnten Hälse überhaupt perfekt sein? Vermutlich auf dieselbe Art und Weise, wie Händeschütteln arrogant sein konnte.


    »Warum findest du es großartig?«


    »Ich säubere und restauriere alte Bücher. Das ist wie… als würde ich Bücher wieder zum Leben erwecken. Texte, die wahrscheinlich über Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte lang niemand mehr gesehen oder berührt hat.« Gregory lächelte verlegen. »Ich teste zwar keine Flugzeuge oder so, aber –«


    »Warum tust du das?«


    »Was?«


    »Deine Fähigkeiten herunterspielen. Wie viele Leute auf der Welt können das tun, was du tust? Du hast recht. Du hauchst den Büchern wieder Leben ein.«


    Gregorys Lächeln wandelte sich von verlegen zu erfreut. »Denkst du das wirklich?«


    »Sonst hätte ich es nicht gesagt.«


    Er beäugte Jims leeres Bierglas. »Das hast du ziemlich hinuntergestürzt.«


    »Ich war durstig.«


    »Willst du noch eins?«


    »Wenn dir meine Gesellschaft nicht zu unangenehm ist.«


    »Ist sie nicht. Noch nicht.«


    »Dann hätte ich gerne noch eins.«


    Insgeheim versprach sich Gregory, dass er nach der zweiten Runde aufhören würde. Mit Sicherheit aber nach der dritten. Und dann würden sie beide ihrer Wege gehen und das wäre dann das Ende der Geschichte. Kein Schaden, kein Problem.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Gregory blinzelte ins grelle Licht und zog sich automatisch das Kissen übers Gesicht, um die Helligkeit auszuschließen.


    »Oh, entschuldige. Ich wusste nicht, dass du noch wach bist. Oder hab ich dich geweckt?«, fragte Philipp, als er das Licht wieder ausknipste.


    »Du hast mich nicht geweckt. Ich hab auf dich gewartet.«


    »Du weißt doch, dass du das nicht machen musst. So bekommst du überhaupt keinen Schlaf.«


    »Und du weißt, dass ich nicht ohne dich schlafen kann.« Gregory rollte sich auf seine Seite des Bettes und klopfte auf die Matratze neben sich. »Komm her.«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich noch angezogen bin.«


    »Dann zieh dich aus, Dummkopf. Komm schon, ich hab dich vermisst.«


    Greg verfolgte, wie sich Phillip aus seiner Arbeitskleidung schälte, ohne sich die Mühe zu machen, sie ordentlich zusammenzulegen. Stattdessen ließ er sie in einem Haufen mitten auf dem Boden liegen. Als er schließlich ins Bett krabbelte, zitterte er. Als wäre ihm kalt. Aber es war nicht kalt im Haus. Früher am Abend hatte Gregory sogar frustriert die Decke aus dem Bett gekickt.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    Er schlang seine Arme um Phillip und zog ihn dichter an sich heran. Phillip seufzte und schmiegte sich so eng an Gregorys Körper, als hätte er Angst, dass jemand versuchen könnte, sie auseinanderzureißen.


    »Was ist los, Phil?«


    »Jemand wurde verletzt.« Seine Worte klangen gedämpft an Gregorys Schulter, sein Atem war heiß.


    »Wer?«


    »Jemand, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Sie musste ins Krankenhaus. Sie wissen noch nicht, ob…«


    Beruhigend strich Gregory durch Phillips kurze Haare, grub die Finger in die weichen Strähnen. »Es ist nicht deine Schuld, Phil.«


    »Ich hatte die Verantwortung. Allein dadurch ist es meine Schuld.«


    »Nein, ist es nicht. Du bist nicht Gott. Du kannst nicht alles vorhersehen oder wissen.«


    »Ich hätte dafür sorgen müssen, dass der Bereich gesichert ist. Dass es niemanden derart hätte erwischen können.«


    »Was ist passiert?«


    »Sie wurde vom Täter angefahren, als der versucht hat, zu fliehen. Als sie von seinem Wagen weggeschleudert wurde, war er so erschrocken, dass er angehalten hat. Dadurch waren wir in der Lage, ihn zu schnappen, bevor er wieder flüchten konnte.«


    »Also habt ihr den Kerl erwischt, hinter dem ihr her wart?«


    Phillip nickte.


    »Das ist doch gut, oder?«


    Phillip nickte wieder.


    »Willst du, dass ich Teewasser aufsetze?«


    »Nein. Bleib…« Seine Arme schlangen sich enger um ihn. »Ich möchte, dass du einfach nur hier liegen bleibst.«


    »Okay.«


    Allmählich beruhigte sich Phillip und das Zittern unter seiner Haut wurde spürbar weniger, bis es schließlich ganz verschwand. Gregory konzentrierte sich darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen und hoffte darauf, dass Phillip instinktiv seinem Beispiel folgen würde.


    Vor der Welt agierte Phillip als ruhiger, aber durchsetzungsfähiger Mann, der immer die Kontrolle behielt und nie Angst zeigte. Es war notwendig, dass er so wahrgenommen wurde. Aber gleichzeitig war er auch ein ganz normaler Mensch. Er konnte Angst haben. Oder wütend sein. Oder erschüttert.


    In der ersten Nacht, als Phillip ohne ein Wort in sein Bett gekrochen war und am ganzen Leib gezittert hatte, hatte er Gregory ziemlich erschreckt. Er hatte nicht gewusst, was mit seinem Freund los gewesen war.


    Zuerst hatte er gedacht, dass etwas Entsetzliches passiert sein musste, wie der Tod eines Elternteils. Aber nach langem Trösten und zärtlichen Berührungen hatte Gregory die Wahrheit herausgefunden. Manchmal brauchte Phillip einfach jemanden, dem er vertrauen konnte. Jemanden, der ihn festhielt.


    »Es tut mir leid wegen heute Nachmittag«, murmelte Phillip.


    »Was denn?«


    »Die Art, wie ich gegangen bin. Ich hab dir nicht mal einen Abschiedskuss gegeben. Ich war…«


    »Du warst mit dem Fall beschäftigt. Ich weiß.«


    »Das gibt mir nicht das Recht, mich wie ein Arschloch zu benehmen.«


    »Du verhältst dich mir gegenüber nie wie ein Arschloch.« Sanft strich Gregory mit den Lippen über seine Stirn. »Mach dir deswegen also keine Gedanken.«


    »Hattest du Spaß im Pub?«


    »Es war ganz lustig. Obwohl ich dich gerne dabei gehabt hätte.«


    Phillips Lippen lagen warm an Gregorys nackter Schulter. »Morgen ist Sonntag, oder? Wir könnten abends ausgehen.«


    »Und morgens könnten wir ausschlafen. Und nachmittags im Garten arbeiten.«


    »Klingt gut.«


    »Gut.«


    Phillip hob den Kopf an und versuchte, sich aus Gregorys Umarmung zu befreien. Der protestierte jedoch und hielt ihn fest. »Wo willst du hin?«


    »Ich bin zu aufgekratzt, um zu schlafen. Und ich will dich nicht die ganze Nacht lang wachhalten.«


    »Ich helf dir beim Einschlafen.«


    Gregory hörte förmlich das Stirnrunzeln in Phillips Stimme. »Das musst du nicht.«


    »Ich will aber. Was glaubst du, warum ich so lange aufgeblieben bin? Natürlich hab ich gehofft, du wärst mehr in… Feierlaune.« Er lehnte sich nach vorne und strich mit seinen Lippen sanft über Phillips. Der reagierte darauf, öffnete seinen Mund und Gregory wiederholte die Liebkosung, verweilte dieses Mal aber ein wenig länger auf der warmen Haut.


    Jede noch so leichte Berührung ließ seinen Nacken kribbeln, aber er überstürzte nichts. Er nahm sich Zeit und erntete dafür leise Seufzer tief aus Phillips Kehle. Er ließ seine Zungenspitze über Phils Unterlippe tanzen, ehe er seinen Mundwinkel entlangfuhr.


    Er wollte, dass sich Phillip voll und ganz auf seinen Mund konzentrierte, auf seine Zunge und die Wärme seines Atems. Wenn seine Gedanken anfingen, auch nur für ein paar Sekunden umherzuirren, wäre die Stimmung dahin.


    Schließlich gab Gregory nach, als Phillip frustriert aufstöhnte. Der Laut schickte ein Prickeln direkt in seinen Unterleib und er schob seine Zunge vor, umschmeichelte Phillips und entlockte ihm ein weiteres Stöhnen. Und noch eins.


    Phillip umfasste seinen Hinterkopf und hielt ihn mit starken Fingern in Position, während er den Kuss vertiefte. Gregorys Hand fuhr an Phils Körper entlang nach unten und fand seine wachsende Erektion unter dem lockeren Stoff der Boxershorts.


    »Gott, du riechst so gut«, murmelte Phillip in den Kuss hinein. »Wieso riechst du immer so gut?«


    »Weiß nicht.«


    Mit den Lippen suchte er sich einen Weg an Gregorys Kiefer entlang und seinen Hals hinunter und verteilte harte, hungrige Küsse auf der weichen Haut. »Du schmeckst auch so gut.«


    Mit einer Hand an Gregorys Schulter drückte ihn Phillip flach auf den Rücken und schob sich halb über ihn, während Gregorys Hand noch immer an seinem Penis lag. Beinahe verspielt strich er mit den Fingern daran auf und ab, bis Phil komplett erregt war. Sobald er die Hand ganz um die harte Länge geschlossen hatte, stieß Phillip sein Becken nach vorne. Gregory kam der Bewegung mit langsamen, gleichmäßigen Strichen entgegen und baute einen konstanten Reiz auf.


    »Ich hab dich so vermisst«, flüsterte Phillip. Er hob den Kopf an und umfasste Gregorys Gesicht. »Ich hab das Gefühl, für jeden anderen außer dir da zu sein.«


    »Das stimmt doch gar nicht.«


    »Doch. Ich hab dir heute nicht geholfen.«


    »Ich habe dich nicht angerufen.«


    »Wenn du es getan hättest, hätte ich dir gesagt, dass du einen Abschleppwagen rufen sollst. Ich hatte nicht die Zeit, vorbeizufahren und dir zu helfen.«


    Gregory hob seinen Kopf und gab Phillip einen zärtlichen Kuss. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast. Ich werfe dir das nicht vor.«


    »Ich will dir zeigen, dass ich –«


    »Ich weiß. Aber du kannst es mir auch anders zeigen.«


    Phillip setzte sich auf und schob Gregorys Shorts nach unten. Gregory fühlte sich immer ein wenig verlegen, wenn Phillip ihn anschaute – er mochte es nicht, so gemustert zu werden. Sie hatten zwar in etwa dieselbe Kleidergröße, aber darunter war Gregory einfach nur dünn. Ziemlich dünn sogar.


    Phillip hingegen war gut in Form. Die Art von gut in Form, wie man sie als schnellster Läufer in der Geschichte der Abteilung bekam. Oder als der Beste in jeder Sportart, die er jemals ausprobiert hatte, angefangen vom Fechten bis hin zum Fußball. Doch Phillip hatte ihm noch nie das Gefühl gegeben, dass sein Körper irgendwelche Wünsche offen ließ.


    Die erste Berührung von Phillips Zunge an seinem Schwanz ließ Gregory von der Matratze hochfahren. Phillip schob einen Arm unter Gregorys Bein hindurch und positionierte sich dann zwischen seinen Schenkeln. Sein Mund kehrte an Gregorys Penis zurück. Er kannte jede empfindliche Stelle an Gregorys Körper und wusste ganz genau, wie er sie bis zum Äußersten reizen konnte.


    Wenn er wollte, konnte er Gregory in ein einziges, erregtes Nervenbündel verwandeln, das nur noch um Erlösung bettelte. Oder er trieb ihn in solche Höhen, die ihn weich wie Wackelpudding und fast besinnungslos auf dem Bett zurückließen, zu tief in der Lust versunken, um auch nur einen einzigen, klaren Gedanken zu fassen. Phillip war ein sehr gründlicher Mensch. Und gerade reizte er Gregory, bis sein ganzer Körper pulsierte – sein Schwanz, seine Hoden, sein Unterleib, sein Hintern, seine Zehenspitzen, sogar hinter seinen Augen.


    Und dabei beschränkte sich Phillip nicht auf Gregorys Erektion. Genüsslich arbeitete er sich nach unten vor, hielt kurz inne, um an seinen Hoden zu lecken und sie in seinen Mund zu saugen. Dann widmete er sich den Innenseiten seiner Schenkel. Schließlich neckte er mit seiner Zunge Gregorys zuckende Öffnung, leckte sanft über die empfindliche Haut. Immer wieder kreiste Phillip darum und befeuchtete den Eingang für seinen Finger, der kurz darauf in Gregory verschwand.


    »Oh!« Gregorys Hüften stießen nach oben; er verlangte nach mehr. Schnell gesellte sich ein zweiter Finger zu dem ersten, während sich Phils Mund erneut auf seine Hoden senkte. Jede Berührung seiner Zunge, jedes Knabbern seiner Zähne, der Druck seiner Lippen und die Vibrationen seines dunklen Stöhnens ließen Gregory vor Lust erzittern.


    »Gott, Phil.«


    »Hm?«


    »Ich bin so weit.« Phillip streifte seine Prostata und eine Welle des Verlangens rollte durch seinen Körper. »Total so weit. Bitte.«


    Seine Finger und der Mund zogen sich zurück, aber das machte nichts. Gregory konnte ihn immer noch fühlen. Er fühlte Phillip immer. Die Erinnerungen an seinen Mund und an seine Hände, die über seinen Körper strichen.


    Er hörte Phillip nach dem Gleitmittel kramen, dann ein leises Klacken, als er die Tube mit dem Daumen öffnete, und schließlich ein leises Seufzen, als die kühle Flüssigkeit auf erhitzte Haut traf.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, definitiv. Mach, bitte.«


    Die heiße Spitze drückte sich gegen die feuchte Öffnung, bevor sie sich langsam und immer tiefer und tiefer in seinen Körper hineinschob, so weit, dass Gregory dachte, er müsste zerspringen. Phillip ließ sich nach vorne fallen, fing sich aber rechtzeitig mit den Händen ab und suchte erneut Gregorys Mund. Ihre Zungen kämpften miteinander, während Phillip sich mit langsamen, zielstrebigen Stößen in ihm bewegte.


    Gregory schloss die Augen und schlang Arme und Beine um seinen Freund. Eng schmiegten sie sich aneinander, während sich ihre Körper in einem ruhigen, vertrauten Rhythmus gegeneinander bewegten.


    »Das ist gut«, murmelte Gregory. »Das ist… Gott, hör nicht auf… bitte hör nicht auf… Phil… bitte…«


    »Ich liebe dich«, keuchte Phil. Die Worte gingen beinahe in ihren Bewegungen unter. Phillips Haut fühlte sich heiß und verschwitzt an Gregorys an und sein Hals schmeckte salzig, wann immer Gregory ihn mit Lippen oder Zunge berührte.


    Der Orgasmus kündigte sich durch ein sanftes Glühen an, das durch seine Venen wanderte. Phillip musste gespürt haben, wie er sich versteifte und sich ihm entgegenreckte, denn er griff mit einer Hand zwischen ihre Körper und umschloss Gregorys Erektion. Im Rhythmus seiner Stöße strich er darüber, und der Druck gegen seine Prostata in Kombination mit Phillips Bewegungen an seinem Penis ließen ihn aufschreien. Sperma verteilte sich zwischen ihren Körpern und seine Muskeln zogen sich um Phillip zusammen. Phillip erzitterte über ihm, dann spürte Gregory, wie er sich in ihm ergoss.


    Mit seinem Mund verfolgte Phillip einen Schweißtropfen, der über Gregorys Augenbraue lief, und ließ seine Lippen schließlich an seiner Schläfe ruhen.


    »Danke.«


    Greg seufzte. »Ich glaube, ich sollte eher dir danken. Und jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen.«


    »Geb mein Bestes.«


    Phillip rollte sich von ihm herunter und auf den Rücken. Gregory rutschte an Philips Seite und legte den Kopf auf seine Schulter. Seine Lider fühlten sich so schwer an. Eigentlich wollte er noch sichergehen, dass Phillip sich auch wirklich ausruhte, aber er konnte dem Schlaf nicht widerstehen, der ihn sanft umfing.


    

  


  



  
    

  


  
    


    Kapitel 2


    


    


    »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Phillip, ohne den Kopf vom Kissen zu heben.


    Gregory zwang ein Augenlid gerade so weit nach oben, damit er erkennen konnte, dass es immer noch frühmorgens war. »Welches Geräusch?«


    Als Antwort bekam er ein gleichmäßiges Pochen. Als würde jemand an die…


    »Dieses Geräusch«, sagte Phillip. »Da ist jemand an der Tür.«


    »Oh.«


    »Willst du aufmachen?«


    »Nein.«


    »Auch gut.«


    Gregory ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken und schloss die Augen. Er konnte sich beim besten Willen nicht überwinden, jetzt aufzustehen. Nicht, wenn Phillip sich warm gegen seinen Rücken schmiegte und die ersten Sonnenstrahlen sein Gesicht streichelten. Er wollte langsam aufwachen, sich dann umdrehen und mit seinem Mund Phillips morgendliche Erektion umschließen. Nur dass es schon wieder klopfte.


    »Erwartest du jemanden?«, murmelte Phillip.


    »Nein. Warum sollte ich am Sonntagmorgen jemanden erwarten?«


    »Ich hab gehört, dass ein paar Mormonen in der Nachbarschaft unterwegs waren.«


    »Glaubst du, das sind die?«


    »Wer sollte es sonst an einem Sonntagmorgen sein?«


    »Eine wirklich unbestechliche Logik.« Gregory schwang die Beine aus dem Bett. »Ich wimmle sie ab.«


    »Willst du dir dafür nicht was anziehen?«


    »Ich geb den Jungs was zu gucken.«


    Mit halb geschlossenen Augen stolperte Gregory aus dem Schlafzimmer. Die Uhr, die über der Treppe hing, schlug achtmal, als er die Stufen hinunterstieg. Acht Uhr war nach Gregorys Meinung eine alles andere als angemessene Uhrzeit, um ausgeschlafen zu sein.


    Weil er seine Brille nicht aufgesetzt hatte, legte er den Weg zur Haustür nur langsam zurück. Die Welt um ihn herum bestand aus interessanten, verschwommenen Flecken, die sich gelegentlich zu massiven Objekten formten, die nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt auftauchten.


    Ohne vorher den Spion zu bemühen, riss er die Tür auf. Die Umgebung verschwamm vor seinen müden Augen – allerdings erkannte er noch genug, um festzustellen, dass da keine zwei jungen Männer auf seiner Schwelle standen. Es war nur ein Mann. Und der hatte keine Bibel dabei. Stattdessen trug er eine braune Papiertüte.


    »Oha, dir auch einen wunderschönen guten Morgen«, lachte ihm eine bekannte Stimme entgegen.


    »Oh… Scheiße!« Gregory versuchte, die Haustür zuzuwerfen, aber Jim streckte eine Hand aus und stoppte die Tür, bevor sie ihm ins Gesicht fliegen konnte.


    »Ah, das ist jetzt aber der englische Ausdruck für Fuck, oder?«


    »Nein. Fuck ist auch in England Fuck«, murmelte Gregory, während er eine Jacke vom nächstbesten Garderobenhaken riss und sie sich um die Hüfte schlang. »Was machst du hier?«


    »Ich bring dir Frühstück.«


    »Warum bringst du mir Frühstück?«


    Jim drückte die Tür weiter auf und trat ins Haus. »Ich hab gedacht, du möchtest vielleicht gerne frühstücken. Und ich hab gedacht, ich würde dich draußen im Garten finden.«


    »Warum?«


    »Weil du doch gesagt hast, dass ihr zwei im Blumenbeet arbeiten würdet.«


    »Wer ist es?«, rief Phillip von oben herunter.


    »Jim.«


    »Jim?«


    »Wir wollten den Morgen im Bett verbringen«, erklärte Gregory.


    Jim ließ seinen Blick an Gregorys Körper auf und ab wandern. Die freimütige Musterung trieb seinen Puls nach oben. Für einen Moment – nur eine einzige Sekunde lang – vergaß er, dass Phillip oben wartete.


    Die Welt schien sich nur noch um Jim Tennants haselnussbraune Augen, seine goldenen Haare und das weiß blitzende Lächeln zu drehen. Im Gegenzug fühlte sich Gregory wie der einzige Mensch auf dem Planeten. Er war der einzige Mensch, auf den es ankam, weil Jim nur ihm dieses Lächeln schenkte.


    »Hab ich euch gestört?«


    »Was? Nein. Nein, wir haben noch geschlafen.«


    »Lange Nacht gehabt?«


    »Phillip ist erst nach drei nach Hause gekommen.«


    »Oh, tut mir leid. Warum lassen wir ihn nicht noch etwas schlafen und machen uns in der Zwischenzeit über die Würstchen her? Er kann sich ja noch mal hinlegen...«


    »Ich, ähm… ich geh mal schnell nach oben und frag, ob er uns Gesellschaft leisten will.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Dem Ausdruck auf Phillips Gesicht nach zu urteilen, hatte er definitiv keine Lust, ihnen Gesellschaft zu leisten. Leise schloss Gregory die Tür hinter sich und lächelte entschuldigend.


    »Ich wusste nicht, dass er vorbeikommen würde.«


    »Hast du ihn eingeladen? Oder erwähnt, dass du dich nochmal mit ihm treffen willst?«


    »Nein. Wir haben ein paar Bier zusammen getrunken, dann hat er mich nach Hause gebracht und das war's.«


    »Offensichtlich nicht.«


    Mit den Fingern zeichnete Gregory den Bogen von Phillips Schulter nach. »Warum kommst du nicht mit runter und frühstückst mit uns? Er ist ein netter Kerl. Ich glaube nicht, dass er sich viel dabei gedacht hat, heute Morgen einfach so vorbeizukommen. Ist wahrscheinlich so was typisch Amerikanisches.«


    Phillip schnaubte. »Nein. Ich bin mir sicher, dass das überall ziemlich unverschämt ist, egal, wo man herkommt.«


    »Komm trotzdem mit zum Frühstück runter.«


    »Na schön. Aber dann schicken wir ihn weg.«


    »Damit kann ich leben.«


    »Und vorher machen wir ihm klar, dass er nicht wieder unangekündigt oder ohne Einladung hier aufkreuzen soll.«


    »Natürlich.«


    Phillip gab ihm einen sanften Kuss auf den Mundwinkel. »Dann sollten wir unseren Gast wohl besser nicht länger warten lassen.«


    Eilig stieg Gregory in seine Klamotten, bevor er das Schlafzimmer verließ und wieder nach unten verschwand. Er war sich nicht so sicher, was der Grund für seine Aufgeregtheit war, und er war sich auch nicht sicher, ob er genau darüber nachdenken wollte. Aber da er sich jetzt schon wesentlich wacher fühlte und zudem angezogen war, hatte er nichts dagegen, noch mal eins von Jims Lächeln geschenkt zu bekommen.


    Er fand Jim mit einem verwirrtem Gesichtsausdruck in der Küche, wo er gerade Phillips Teekessel inspizierte.


    »Diese Teetrinken-Sache ist mir immer noch nicht so ganz klar.«


    »Morgens trinken wir Kaffee.«


    »Ernsthaft?«


    Gregory zeigte auf die Kaffeemaschine. »Ich setze welchen auf.«


    »Kommt Phillip runter?«


    »In ein paar Minuten.«


    Gregory füllte die Kaffeekanne, während er Jim aus dem Augenwinkel heraus beobachtete. Der schien sich ziemlich wohlzufühlen. Und nicht nur das: Es sah aus, als würde ihm die Küche gehören und als wäre Gregory der Eindringling. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sich Jim Tennant auf diese Weise durch sein ganzes Leben bewegte. Eine Art von Selbstsicherheit und -zufriedenheit, die Gregory nur selten empfand.


    »Öffnest du häufig die Haustür im Adamskostüm?«


    Hitze kroch Gregorys Nacken hoch. »Nein. Ich dachte, es wären…«


    »Ja?«


    Sorgfältig hielt er den Blick fest auf die Kaffeekanne geheftet. »… Missionierer.«


    »Du wolltest Missionierern einen Schrecken einjagen?«


    »Ich weiß. Eine blöde Idee. Im Halbschlaf hat sie sich irgendwie besser angehört.«


    »Bist du verrückt?«, lachte Jim. »Ich halte das für die beste Idee, die ich je gehört hab. Vielleicht sollte ich mich öfter als Missionierer ausgeben.«


    »Niemand würde glauben, dass du ein Missionierer bist.«


    »Und warum nicht?«


    »Du bist nicht gerade ein Chorknabe, oder?«


    Jim lehnte sich gegen die Küchenanrichte und streckte die langen Beine aus. »Ich war tatsächlich mal ein Chorknabe. Glaubst du mir das?«


    »Nein.«


    »Würde dich ein Chorknabe anlügen?«


    »Keine Ahnung, was du tun würdest. Schließlich kenne ich dich nicht besonders gut.«


    »Du kennst mich gut genug, um zusammen mit mir zu frühstücken.«


    Gregory schüttelte den Kopf. »Du kannst von Glück sagen, dass ich an der Tür war und nicht Phillip. Er ist mit seltsamen Kerlen, die Sonntagfrüh einfach so reinschneien, nicht so geduldig.«


    Jim drehte sich ein wenig, um Gregory direkt ansehen zu können, und stützte sich auf einem Arm ab. »Ich bin kein seltsamer Kerl.«


    »Doch, bist du.«


    »Wir haben gestern fast den ganzen Tag miteinander verbracht.«


    »Und du hättest mir gestern den ganzen Tag lang Lügengeschichten erzählen können.« Gregory stellte die Kaffeemaschine an. »Wir haben auch nicht darüber gesprochen, heute zusammen zu frühstücken, oder?«


    »Ich hab gehofft, du fändest ein gemeinsames Frühstück mit mir so unterhaltsam, dass du's gelegentlich wiederholen willst.«


    Gregory wandte sich ab, um den Kühlschrank zu öffnen. Die Anspielung schien offensichtlich zu sein, doch andererseits… Wer würde schon die Frechheit besitzen, sexuell anzügliche Bemerkungen gegenüber einem Mann zu machen, dessen Lover zur gleichen Zeit im Haus war? Das war zu verrückt, um es überhaupt in Betracht zu ziehen. Und schon gar nicht realistisch.


    »Gregory ist kein großer Fan von Frühstück«, bemerkte Phillip, als er die Küche betrat.


    »Hat ihm denn noch nie jemand gesagt, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist?«


    »Offensichtlich nicht.«


    Gregory angelte drei Kaffeetassen aus dem Küchenschrank.


    Jim zuckte die Schultern. »Vielleicht verbraucht er nachts nicht genug Energie.«


    Gregory öffnete den Mund, doch ehe er die Gelegenheit bekam, zu antworten, schritt Phillip ein. »Nein, daran liegt es sicher nicht.«


    Stille machte sich im Raum breit. Auch ohne sich umzudrehen, konnte Gregory sich vorstellen, wie Jims Blick gerade auf dieselbe Art und Weise an Phillips Körper entlangwanderte, wie er es zuvor bei ihm getan hatte.


    »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    Die gedehnte Sprechweise ließ Gregory erschauern. Er warf einen Blick über die Schulter, um zu überprüfen, ob sie die gleiche Wirkung auf Phillip hatte, aber sein Gesichtsausdruck war so ungerührt wie immer. Natürlich war er das. Phillip war nicht so leicht zu beeinflussen – oder zu beeindrucken – wie Normalsterbliche.


    »Also, Mr. Tennant, wo wohnen Sie?«, fragte Phillip.


    »Ah, eigentlich können wir uns doch duzen, wenn wir schon zusammen frühstücken, oder? Und wie es der Zufall will, wohne ich gar nicht so weit weg.«


    »Und du hast keine anderen Freunde oder Familie, die du an einem Sonntagmorgen belästigen kannst?«


    Gregory warf ihm einen strengen Blick zu. »Phil.«


    Jim lachte. »Ist eine berechtigte Frage. Nein, habe ich nicht. Ich bin erst letztes Wochenende aus Kalifornien hergezogen.«


    Eine Welle des Mitgefühls überkam Gregory. Er hätte niemals den Mut aufgebracht, seine sieben Sachen zusammenzupacken und auf die andere Seite des Planeten zu ziehen. Nicht mutterseelenallein. Selbst wenn er es schaffen würde, seine Angst vorm Fliegen zu überwinden, schreckte ihn schon die Vorstellung ab, allein zu leben.


    »Gregory war das erste freundliche Gesicht, das mir über den Weg gelaufen ist, seit ich in England bin.«


    Gregory goss drei Tassen Kaffee ein. »Nimmst du Sahne oder Zucker?«


    »Nur Schwarz, bitte.«


    »Sicher?«


    »Ziemlich sicher.«


    Phillip nahm seine Tasse – zwei Stück Zucker, keine Sahne – von Gregory entgegen und lächelte leicht. »Gregory war auch das erste freundliche Gesicht, das mir über den Weg gelaufen ist, als ich herzogen bin.«


    »Tatsächlich?« Jim griff nach seiner Tasse und nippte daran. »Hast du ihm auch am Straßenrand aus der Patsche geholfen?«


    »Nein. Ich hab ihn verhaftet.«


    Um ein Haar hätte Jim seinen Kaffee wieder ausgespuckt und Gregory lächelte verlegen. »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »In der Tat.«


    »Und…« Das teuflische Glitzern war in Jims Augen zurückgekehrt. »… hat er einen Weg gefunden, um sich seinen Weg zurück in die Freiheit zu erkaufen?«


    Gregory zuckte innerlich zusammen. Die Anspielung auf Korruption reichte für gewöhnlich aus, damit Phillip sich angegriffen fühlte. Er wusste zwar, dass Jim nur herumalberte, aber…


    »Dazu hatte er keine Gelegenheit«, gab Phillip locker zu. »Ich hab ihn freigelassen und zum Abendessen eingeladen.«


    Der Kaffee verbrannte Gregory die Zunge, obwohl er eine großzügige Menge Milch dazugeschüttet hatte, um ihn etwas abzukühlen. Phillip durchquerte den Raum, bis er neben Jim stand und nach der braunen Papiertüte greifen konnte. Nur für einen kurzen Moment standen sie nebeneinander, Schulter an Schulter. Doch es war lang genug, damit sich jedes Detail in Gregorys Gedächtnis einbrennen konnte.


    Neben Jim sah Phillip aus wie Schnee. Sein weißblondes Haar, seine blasse Haut, das blaue, ausgewaschene T-Shirt neben der kräftigen, goldenen Färbung von Jims Haut. Der Kontrast erinnerte Gregory an einen Wintertag, an dem die Sonne das Eis zum Glitzern brachte.


    Er riss sich aus seinen Gedanken los, schnappte sich drei Teller und stellte sie vor Phillip auf der Anrichte ab.


    »Du bist heute sehr still, Gregory«, merkte Jim an.


    »Bin ich?«


    »Gestern fand ich dich gesprächiger.«


    »Ich bin immer noch nicht richtig wach«, meinte Gregory ein wenig befangen.


    »Wisst ihr eigentlich, wie schwer es ist, in dieser Gegend Donuts aufzutreiben?«


    »Donuts?«, echote Phillip und biss ein Stück Würstchen ab. »Für was? Frühstück?«


    »Ja. Es geht nichts über den Geschmack eines frischen, warmen Donuts auf der Zunge.«


    »Ich finde sie zu süß«, sagte Phillip. »Ich bevorzuge Würstchen.«


    Jim grinste. Ein langsames, wissendes Grinsen. »Ich schätze, Würstchen haben definitiv auch so ihre Vorzüge.«


    »Falls du Donuts zum Frühstück willst«, schritt Gregory ein, »kenne ich da eine Bäckerei, die die am Wochenende anbieten. Keine Ahnung, ob die so gut sind, wie du's gewöhnt bist, aber ich kann dir die Adresse geben.«


    »Danke, Greg. Das wäre super.«


    »Willst du dich setzen?«, fragte Phillip und deutete mit einem Kopfnicken auf den kleinen, runden Tisch. Es gab nur zwei Stühle, aber Phil zog sich auf den Küchentresen hoch und ließ die Beine baumeln, sodass sich Gregory zu Jim setzen konnte.


    »Ich hab darüber nachgedacht, was du gestern gesagt hast«, begann Jim, den Blick auf die dunkle Flüssigkeit in seiner Tasse gerichtet.


    »Was genau meinst du? Wir haben über eine Menge Dinge gesprochen.«


    »Über die Blumen.«


    Gregory bemerkte Phils fragenden Blick, als er ihn über Jims Schulter hinweg anblickte. Als Antwort zog Gregory eine Schulter in einem halben Schulterzucken nach oben.


    »Was ist mit den Blumen?«


    »Ich will wissen, wie sie dir dabei helfen, dich auf eine Sache zu konzentrieren und zu entspannen. Ich wohne in einem Apartment. Da gibt es keinen Garten.«


    Die Verwirrung auf Phillips Gesicht nahm zu und spiegelte sich zunehmend auch auf Gregorys Gesicht wider, obwohl sie vermutlich unterschiedlichen Ursprungs waren. Zweifellos wollte Phillip wissen, warum jemand wie Jim Tennant an seinem Garten interessiert war. Gregory hingegen fragte sich, warum Jim so umständlich um seine eigentliche Frage herumdruckste.


    »Bis ich mit Phillip zusammengezogen bin, hatte ich auch nie einen Garten«, sagte Gregory. »Und ehrlich gesagt wusste ich bis dahin auch gar nicht, dass ich überhaupt einen haben will.«


    »Hattest du einen, Jim? In Amerika?«, fragte Phillip in einer Mischung aus Neugier und Höflichkeit.


    »Was? Nein. Na ja, so was in der Art, vielleicht. Ich bin auf einer Farm aufgewachsen, seit ich von zu Hause weg bin, bin ich immer von Apartment zu Apartment gezogen.«


    »Du kannst bleiben, wenn du willst. Wir werden etwa eine Stunde lang mit dem Unkraut beschäftigt sein. Danach wirst du höllische Rückenschmerzen haben und um jeden Garten einen großen Bogen machen«, versprach Gregory.


    Sofort kehrte Jims Lächeln zurück. Gregory würde ihm den kompletten Garten und das Haus überlassen, nur um ihn noch einmal so lächeln zu sehen. Allerdings spürte er Phillips Blick schwer auf sich liegen, sodass er seine Aufmerksamkeit schnell wieder von Jim abwandte. Das letzte, was er wollte, war wie ein Schulmädchen für Jim zu schwärmen – und das auch noch vor seinem Freund.


    »Danke für die Einladung. Auch wenn ich sonst einen anderen Weg gefunden hätte, um zu bleiben.«


    Gregory grinste. »Natürlich hättest du das.«


    »Stört dich das?«


    »Sehe ich aus, als würde mich das stören?«


    Jim lehnte sich über den Tisch und brachte es irgendwie fertig, die Welt nur auf sie beide zu reduzieren. »Du siehst aus, als würdest du wollen, dass ich bleibe.«


    »Na ja, ich will nicht, dass du einsam bist.«


    »Du bist sehr rücksichtsvoll. Das mag ich so an dir.«


    »Ich hoffe, das ist das Einzige, was du an mir magst.«


    »Bei dir kann ich das schlecht auf nur eine Sache einschränken.«


    Gregory lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zwang sich, den Augenkontakt zu unterbrechen, indem er sein Unbehagen hinter seiner Kaffeetasse versteckte. Während er am Kaffee nippte, warf er einen zögerlichen Blick über Jims Schulter, um Phils zu begegnen. Er erwartete, Ärger in dem vertrauten Gesicht zu lesen, aber er sah nur… Faszination. Als würde Phil einem interessanten Theaterstück beiwohnen und gespannt den nächsten Akt abwarten.


    »Haben wir… ein Reservepaar Gartenhandschuhe?«, wollte Gregory wissen und hoffte, dabei nicht allzu lahm zu klingen.


    »Vermutlich. Draußen im Schuppen.«


    So schnell er es wagte, stürzte Gregory den Kaffee hinunter, ehe er seinen Stuhl vom Tisch zurückschob. »Ich schau mal nach, ob ich sie finde.«


    Bevor einer der beiden Männer auch nur die Chance bekam, zu protestieren, floh Gregory auch schon aus der Küche. Dabei war er sich durchaus bewusst, dass es zwischen Phillip und Jim Ärger geben könnte, sobald er die beiden allein ließ. Phillip war zwar nicht der eifersüchtige Typ, aber Gregory hatte ihm auch nie einen Grund zur Eifersucht geliefert. Gab er ihm jetzt einen Grund?


    Gregory fand das zusätzliche Paar Gartenhandschuhe sowie eine Schaufel und eine Pflanzkelle, falls Jim tatsächlich die Absicht hatte, zu arbeiten. Als er den dämmrigen Schuppen wieder verließ, fühlte er sich etwas weniger angespannt und sein Puls hatte sich ebenfalls normalisiert. Draußen im Garten entdeckte er Jim und Phillip, die auf der Erde knieten, während Phillip auf seine Blumen deutete.


    »Das ist eine sehr widerstandsfähige Pflanze. Die erste, die ich hier eingepflanzt habe, und sie ist ziemlich robust.«


    Gregory interessierte sich für die Blumen, weil Phillip es tat, aber auch Jim schien echtes Interesse an jeder einzelnen Pflanze zu haben, wollte wissen, woher sie kam und was sie zum Überleben brauchte.


    Je mehr Phillip über den Garten erzählte, desto ruhiger wurde Gregory, dessen gesamte Aufmerksamkeit wie gebannt auf Phillip ruhte. Allerdings war er nicht der Einzige. Auch Jim unterbrach seinen Redefluss nicht mit irgendwelchen Fragen oder versuchte gar, zu flirten. Der aufmerksame Ausdruck in seinen Augen war ehrlich gemeint.


    Gregory wünschte sich, dass Jim Phillip so sehen würde, wie er selbst es tat. Nur sehr wenige Menschen hatten die Gelegenheit, Phillip in seinem Element zu sehen. Gregory war sich nicht sicher, warum es so wichtig war, dass Jim Phillip besser kennen oder vielmehr schätzen lernen sollte. Als wäre Jim bereits ein Teil ihres Lebens.


    Lachend zog Jim ein Büschel Unkraut aus dem Boden. Gregory setzte sich auf seine Fersen und starrte in den klaren, blauen Himmel über sich, während er sich vorstellte, wie Jim seine Flugzeuge kontrolliert abstürzen ließ. Der Gedanke erschreckte und begeisterte ihn zugleich.


    Vielleicht war Jim tatsächlich bereits ein Teil ihres Lebens.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Du hast das schon öfter gemacht, weißt du.«


    Gregory sah von dem dreckigen Geschirr auf, dem er gerade mit reichlich Spülmittel zu Leibe rückte. Jim war schließlich nach Hause gegangen, nachdem er versprochen – oder doch eher gewarnt? – hatte, im Laufe der Woche noch einmal vorbeizuschauen. Er wollte, dass sie ihm die Sehenswürdigkeiten der Stadt zeigten. Als Phillip keine Einwände erhoben hatte, hatte Gregory ohne Zögern zugesagt.


    »Was? Abgewaschen?«


    »Du weißt, was ich meine.« Phillip verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Küchenanrichte. Stur konzentrierte sich Gregory auf seine Hände und den Abwasch und mied dabei sorgfältig den Blick aus Phils blauen Augen.


    »Nein.«


    »Du hast dich in Männer wie Jim verliebt.«


    »Nein, hab ich nicht.«


    »Dein Ex war genau wie er.«


    »Ich weiß nicht, was…« Gregory seufzte. »Liam war ganz und gar nicht wie Jim Tennant.«


    »Du magst die Art, wie er mit dir flirtet.«


    »Nein.«


    »Du kannst es ruhig zugeben.«


    »Vielleicht mag ich es ein bisschen«, murmelte Gregory. Noch immer wusch er ein- und denselben Teller ab, ohne mit dem restlichen Geschirr nennenswert vorwärtszukommen. Aber es schien leichter zu sein, seine Hände im heißen Spülwasser zu lassen.


    Phillip kam ein Stück näher, ihre Körper berührten sich fast. »Vielleicht mehr als ein bisschen.«


    »Es ist nur harmloses Flirten, Phil. Ich würde nicht… du weißt, dass es niemals weitergehen würde.«


    »Oh, ich weiß.« Phillips Mund war direkt an seinem Ohr. »Aber wenn du mich nicht kennen würdest, wärst du jetzt, in diesem Moment, mit ihm zusammen, oder? Vielleicht auf deinen Knien, direkt vor ihm.«


    Ein Schauer durchlief Gregory. Das Bild allein war schon sehr stark, aber es war der dunkle Klang in Phillips Stimme, der direkt in seinen Unterleib schoss. Phillips Hand fuhr über Gregorys Schulter und dann weiter seine Brust hinunter, bis seine Finger über die wachsende Beule in Gregorys Hose strichen.


    »Oder etwa nicht?«


    »Ich…«


    Durch den Jeansstoff hindurch umschloss Phil seine Erektion. »Lüg mich nicht an, Greg. Mach das niemals.«


    »Werde ich nicht«, keuchte Gregory. »Ich werde dich nicht anlügen, Phil, versprochen.«


    »Sehr gut«, murmelte Phillip und sein Atem strich heiß über Gregorys Haut. Er belohnte Gregory für sein Versprechen, indem er mit der flachen Hand an seinem Schaft auf und ab fuhr. Gregorys Knie drohten, unter ihm nachzugeben. Schwer stützte er sich an der Küchenanrichte ab, weil er befürchtete, sonst einfach zu Boden zu sinken.


    »Beantwortest du meine Frage?«


    »Ich… ich wäre jetzt mit ihm zusammen.«


    »Das hab ich mir gedacht.« Phillip wich von seiner Seite, nur um sich stattdessen hinter Gregory zu stellen und seine Erektion gegen dessen Hintern zu pressen. So war Greg zwischen ihm und dem Waschbecken gefangen, und Phillip war zweifellos stark genug, um ihn in Position zu halten. Seine Hand verschwand dabei keine Sekunde lang von Gregorys Schaft und der raue Jeansstoff tat sein Übriges, um den erregenden Druck zu verstärken, den Phil langsam aufbaute.


    »Warum?«


    Bevor Greg antworten konnte, küsste Phillip seinen Nacken. Nur, dass es kein wirklicher Kuss war. Es war zu hart und ganz kurz spürte Greg sogar Phils scharfe Zähne, die über seine Haut ritzten. Aber es war kein Biss. Auch kein Knabbern. Es war fordernd und heiß. Neben der Hitze breitete sich eine Gänsehaut über seinen Nacken und die Schultern hinunter aus.


    »Warum?«


    »Weil er phantastisch ist. Weil er mich will und weil ich es mag, wie er mich ansieht.«


    »Das ist dir also aufgefallen.«


    »Ja.« Gregory ließ seinen Kopf nach vorne fallen und griff hinter sich, um eine Hand auf Phils Hüfte zu legen. »Natürlich. Er ist nicht besonders subtil. Bist du sauer?«


    Phillip drängte sich an Gregory und rieb seine Erektion an ihm. »Fühl ich mich sauer an?«


    Greg stöhnte. »Nein.«


    »Ich verrat dir ein Geheimnis. Ich mag es, wenn andere Männer dich ansehen. Weil ich dann über all die Möglichkeiten nachdenke, wie sie dich haben wollen, und wie ich dich haben kann.«


    Sein Magen zog sich zusammen, aber Phillip hielt nicht für einen Moment mit seinen Bewegungen inne, ließ ihm keine einzige Chance, wieder zu Atem zu kommen. Er fühlte sich, als würde er die Wände hochklettern, als würde die Hitze, die durch seine Adern jagte, über jeden Zentimeter seiner Haut laufen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und die Muskeln in seinem Hintern zuckten.


    Mit jeder Faser seines Körpers war er bereit für Phillip, bereit dafür, dass er aufhörte, ihn zu reizen und ihn stattdessen auf die Tischplatte drückte und ihn fickte, bis er nicht mal mehr in der Lage war, nach Atem zu ringen, um nach mehr zu betteln.


    »Was soll er mit dir anstellen? Willst du, dass er dich fickt? Dass er dich anfasst, so wie ich jetzt? Willst du ihm einen blasen?«


    »Ja!« Die Schilde zwischen seinem Gehirn und seinem Mund hatten sich in Luft aufgelöst, sodass Greg ohne zu zögern mit der Antwort herausplatzte. »Ich möchte vor ihm auf die Knie gehen. Ich möchte ihn in meinem Mund spüren.«


    Die Zähne an seinem empfindlichen Ohrläppchen ließen ihn scharf aufkeuchen. »Tatsächlich?«


    »Ja.«


    »Wolltest du ihm gestern einen blasen, als ihr zusammen in den Pub gegangen seid?«


    »Ja.« Er war längst über den Punkt hinaus, wo er Wahrheit und Lüge unterscheiden konnte. Er hatte keine Ahnung, wo seine Gier nach Phillip anfing und wo sie endete und wo sie sich mit der Anziehung für Jim überlappte.


    »Hättest du es getan?« Der Druck auf seinen Schwanz erhöhte sich, als wollte Phillip ihn psychisch brechen.


    »Nein…«


    »Hättest du es getan, wenn er dich gefragt hätte?«


    Die Vorstellung, wie Jim ihn bat, ihm einen zu blasen, schickte einen scharfen, atemberaubenden Blitz der Lust durch seinen Körper. Fast konnte er die Worte hören, das Funkeln in Jims Augen sehen…


    »Nein, ich…«


    Zähne in seinem Nacken. Phillips starke Arme, die sich um seinen Körper schlangen und ihn so fest hielten, als hätte er nicht die Absicht, ihn jemals wieder gehen zu lassen. Und dann Phillips tiefe, eindringliche Stimme.


    »Sag mir die Wahrheit, Greg.«


    »Gott… ja. Auf der Stelle.«


    Plötzlich gab Phillip ihn frei und Gregory erstarrte. Hatte er etwas falsch verstanden? Hatte er die falsche Antwort gegeben? Hatte Phillip gewollt, dass er es abstritt? Eine Hand an seinem Ellenbogen riss ihn aus seinen Gedanken und zwei sanfte Wörter vertrieben seine Zweifel und die Unsicherheit und verstärkten gleichzeitig sein ohnehin schon schmerzhaftes Verlangen.


    »Zeig's mir.«


    Gregory drehte sich um und ließ sich ohne weitere Aufforderung auf die Knie sinken. Langsam öffnete Phillip den Reißverschluss seiner Jeans und holte seinen steifen Schwanz für Gregorys Hände und seinen Mund heraus.


    »Ich will, dass du mir zeigst, was du tun würdest, wenn er dich gefragt hätte.«


    Gregorys Kopfhaut fing an zu kribbeln, und seine Zunge lechzte nach mehr. Für diesen Moment war Phillip Jim Tennant. Und für diesen Moment war Gregory ein Mann, der seine Prinzipien über Bord warf, der wider besseres Wissen handelte, um sich einem primitiven, niederen Trieb hinzugeben. Er würde niemals dieser Mann sein, aber in diesem Moment war die gemeinsame Phantasie zu mächtig, um sie zu ignorieren.


    Gregory öffnete die Lippen und saugte die Spitze von Phils Schwanz in seinen Mund, die von ersten Lusttropfen bereits feucht war. Die salzige Flüssigkeit benetzte seine Lippen und die Zunge. Der Beweis von Phillips Erregung ließ ihn erschauern.


    Sein eigener Schwanz zuckte im engen Gefängnis seiner Jeans, aber er behielt seine Hände auf Phillips Körper. Die Enge und der Mangel an Berührungen erhöhten die Spannung noch weiter.


    »Ich will sehen, wie sehr du es willst.«


    Gregory schloss die Augen und ließ sich von seinem Geist davontragen. Er saß auf dem Fahrersitz seines Wagens, der vor Jims Wohnung parkte. Jims Nähe und der Geruch seiner Haut ließen seinen Schwanz pochen. Gerade hatte Jim ihn geküsst und jetzt fragte er Gregory nach mehr. Fragte mit seinen Augen. Keiner würde es je erfahren. Phillip würde es nie erfahren, wenn Greg sich jetzt vorbeugte, Jims Hose öffnete und ihn mit seinen Mund umschloss.


    »Ja«, stieß Phillip abgehackt hervor.


    Mit beiden Händen packte Gregory Phillips Hintern und grub die Finger in die festen Pobacken, als er Phillips Schaft tiefer in sich aufnahm. Er hielt nicht inne, als die Eichel seine Kehle erreichte. Schließlich würde er auch nicht aufhören, wenn es Jim gewesen wäre, dem er in seinem Auto einen blies. Er unterdrückte den Würgereflex und ließ Phillip immer weiter in sich hineingleiten, bis seine Lippen ihn ganz umschlossen hatten.


    »Genau so. Oh, genau so, Greg… Zeig mir, wie sehr du es willst…«


    Für einige Augenblicke verharrte Gregory in dieser Position, ehe er sich wieder zurückzog. Er wusste, dass Phillip einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus bevorzugte. Er wollte immer, dass sich die Spannung langsam aufbaute, und so hatte sich Gregory über die Jahre hinweg mit seiner Technik an diesen Wunsch angepasst.


    Aber Jim würde es nicht langsam und gleichmäßig wollen. Jim würde wollen, dass er sich hart und schnell bewegte. Und Phillips leise Worte ermutigten ihn, diesem Impuls nachzugeben.


    Er umschloss Phillips Schwanz an der Wurzel und begann, seinen Kopf in langen, schnellen Strichen vor und zurück zu bewegen. Jedes Mal, wenn er sich zurückzog, kam seine Hand der Bewegung nach, ehe er anschließend den gleichen Weg mit seinem Mund zurückverfolgte.


    Seine Zunge bewegte sich immer wieder um die harte Länge, darüber hinweg, rauf und runter, und er war auch nicht zu schüchtern, um seine Zähne leicht über die empfindliche Haut gleiten zu lassen. Trotz der Phantasie, die sich in seinem Kopf entfaltete, waren Phils Geschmack und sein Geruch, die Wärme seiner Haut und der Puls, der unter seinen Lippen hämmerte, der pure Genuss.


    »Ja, gut so. Gott, Greg. Hör nicht auf. Hör nicht…«


    Gregorys andere Hand umschloss Phils Hoden mit gerade so viel Druck, von dem er wusste, dass Phillip ihn aushalten konnte. Sobald er die Finger krümmte, legte sich Phillips Hand an Gregorys Hinterkopf, um ihn in Position zu halten. Greg wehrte sich nicht gegen den starken Griff. Stattdessen verharrte er genau da, wo Phillip ihn haben wollte, und ließ ihn in seinen Mund stoßen. Sekunden oder Minuten vergingen. Gregory hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Das Einzige, was zählte, war Phillip, der wieder und wieder und wieder in seinen Mund vordrang.


    »Oh, Greg, ich kom…«


    Er zog sich aus Gregorys Mund zurück und strich nur noch einmal fest an seinem Schaft entlang, bevor er kam. Sperma verteilte sich über Gregorys Wange, seine Lippen und seine Zunge. Greg seufzte, als er die warme Flüssigkeit spürte, die über seine Haut lief.


    Bevor Greg dazu kam, die Tropfen aufzulecken, ließ sich Phillip auf die Knie sinken und eroberte seinen Mund in einem harten Kuss. Durch Gregorys Körper pulsierte noch immer die Lust und sein Verstand war weiterhin in der Phantasie gefangen, die Phillip für ihn aufgebaut hatte.


    »Hör nicht auf. Hör nicht auf mit der Phantasie«, bat er an Phils Lippen.


    »Nein.« Mit dem Mund wanderte Phil an Gregorys Wange entlang und leckte die Spuren seines Orgasmus auf. »Wo waren wir?«


    »Im Auto.«


    Unverhofft riss Phillip seinen Reißverschluss nach unten und Gregory stöhnte auf, als Phil endlich seinen Schwanz aus dem engen Gefängnis befreite. Seine Finger waren heiß und perfekt, als sie sich um seinen Schaft legten und in harten, unbarmherzigen Strichen daran entlangfuhren.


    »Willst du ihn reiten? Dich auf seinen harten Schwanz setzen und dich ficken lassen, bis du das Gefühl hast, zerspringen zu müssen?«


    »Oh… ja…«


    »Du hättest die perfekte Entschuldigung. Du warst zu betrunken, um es besser zu wissen und es hätte sowieso nie jemand erfahren. Denk drüber nach, Greg. Denk daran, wie er die ganze Nacht damit verbringen könnte, dich zu ficken.«


    Gregory konnte gar nicht anders, als daran zu denken. Jims Körper würde sich winden und unter ihm pulsieren, während er sich auf seinen feuchten Schwanz herabsinken ließ. Er würde mit Jim in dem Wissen schlafen, dass es kein zweites Mal passieren würde. Bis Jim ihm ins Ohr flüsterte, ihn geradezu anflehte, mit ihm nach oben zu kommen, ihn anflehte, die Nacht über zu bleiben, damit Jim ihn auf und gegen jede harte Oberfläche ficken konnte, die ihnen in seiner Wohnung zur Verfügung stand.


    Am Ende seiner Wirbelsäule machte sich ein Kribbeln breit, nur den Bruchteil einer Sekunde bevor der Orgasmus in ihm explodierte und ihn übermannte. Phillip fand seinen Mund und schluckte Gregorys lautes Stöhnen direkt von seinen Lippen, küsste ihn so lange, bis sein Schwanz in seiner Hand aufhörte, zu zucken.


    »Alles okay?«, murmelte Phillip.


    »Eine kleine Warnung, bevor du dich auf mich stürzt, wäre ganz nett gewesen.«


    »Ohne den Überraschungseffekt würde es doch nur halb so viel Spaß machen, oder nicht?«


    Gregory schnaubte. »Wahrscheinlich.«


    »Du hattest doch Spaß, oder?«


    »Der Beweis läuft dir gerade über die Hand.«


    »Du hast dich nicht unangenehm dabei gefühlt? Dass ich solche Sachen gesagt habe?«


    Gregory lehnte seine Stirn gegen Phils. »Was redest du da?«


    »Weil ich glaube, dass du die Wahrheit gesagt hast.«


    Gregory zuckte zurück. »Phillip, du weißt, dass ich niemals –«


    Phillip legte eine Hand an seine Wange. »Ich weiß, dass du das nicht machen würdest. Du bist so ziemlich die einzige Person, der ich bedingungslos vertraue. Aber du bist auch nur ein Mensch, Gregory. Und Menschen reagieren nun mal darauf, wenn man mit ihnen flirtet und sie sich zueinander hingezogen fühlen.«


    »Vielleicht entsprach das eine oder andere der Wahrheit. Ich mag es tatsächlich, wie er mich ansieht. Ich… fühle mich zu ihm hingezogen.«


    »Siehst du? Ich kann dir vertrauen, weil du mir immer die Wahrheit sagst.«


    »Möchtest du noch eine Wahrheit hören?«


    »Welche?«


    »Ich bin total in dich verliebt.«


    Phillip lächelte. »Ja, ich weiß. Warum verschieben wir den Abwasch nicht auf später?«


    Gregory hob eine Augenbraue. »Du, Phillip Baker, schlägst vor, dass wir den Abwasch bis zu einem unbestimmten Zeitpunkt in der Zukunft einfach so hier stehen lassen? Ernsthaft? Ich hab dir nicht buchstäblich das Hirn rausgevögelt, oder?«


    Phils Lachen ließ ein warmes Gefühl in Gregorys Brust entstehen. »Heute Nacht habe ich das letzte Mal für… hm, eine Woche oder so frei. Ich will das Beste daraus machen. Du willst dich doch nicht beschweren, oder?«


    »Ich denk nicht mal im Traum dran. Sonst änderst du womöglich noch deine Meinung.«


    Phillip richtete sich auf und zog Gregory auf die Füße. »Kann ich dir auch die Wahrheit sagen?«


    »Hm?«


    »Ich verstehe, warum du dich zu ihm hingezogen fühlst.«


    »Ist er dir auch unter die Haut gegangen?«


    Phillip nahm seine Hand und führte ihn aus der Küche. »Ein bisschen. Er hat irgendetwas an sich. Trotz seiner Überheblichkeit…«


    »Und davon hat er wirklich eine ganze Menge.«


    »Ja. Ist dir aufgefallen, dass er nicht normal geht? Er stolziert eher.«


    Gregory lachte leise. »Ist mir aufgefallen. Aber du hast gesagt, trotz seiner Überheblichkeit…?«


    »Oh, richtig. Ich glaube, er vermisst etwas in seinem Leben, aber er weiß nicht genau, was das ist.«


    »Und warum überrascht es mich nicht, dass du ihm helfen willst?«


    »Hey. Ich brauch keine Aufgabe. Dir musste ich ja auch nicht helfen, oder?«


    »Tja, und genau da liegst du falsch. Ich hab deine Hilfe sehr dringend gebraucht.« Gregory führte Phillips Hand an seine Lippen. »Und du hast mir geholfen.«

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 3


    


    


    Gregory öffnete die Tür, ohne zu versuchen, sein erfreutes Lächeln zu verbergen. »Wo zum Teufel warst du?«


    Jim sah fast ein wenig verlegen aus. »Mein Job besteht nicht nur aus Spaß und Vergnügen. Es gibt auch viel Papierkram zu erledigen.«


    »Offensichtlich, wenn es dich eine ganze Woche lang aufhält.«


    »Was machst du gerade? Zeit, irgendwohin zu gehen und ein Bier zu trinken?«


    Gregory schüttelte den Kopf. »Ich koche heute Abend für Phillip.«


    Bei der Erwähnung von Abendessen horchte Jim auf. »Kann ich dir was helfen?«


    »Kannst du denn kochen?«


    »Wenn du's mir beibringst?«


    Gregory lachte. »Ich kann's versuchen. Komm rein.«


    »Was gibt's denn?«


    »Meine Spezial-Lasagne. Die Nudeln sind schon gekocht und gerade bin ich dabei, alles zusammenzuschichten.«


    Jim zog eine Augenbraue hoch. »Du redest von einer richtigen Lasagne, oder? Nicht davon, was die Leute hier so für Lasagne halten?«


    »Hört sich an, als hättest du ein paar schlechte Erfahrungen gemacht.«


    »So kann man es auch nennen.«


    »Hast du ein bisschen Heimweh?«


    Jim zuckte die Schultern. »Vielleicht. Nicht, dass es nur schlimm wäre, in England zu sein. Die Gesellschaft macht den Mangel an gutem Essen wieder wett.«


    »Dann werde ich dafür sorgen, dass du heute Abend gutes Essen und gute Gesellschaft hast. Komm mit.«


    Er war erleichtert, dass Jim unangemeldet vorbeigekommen war, weil er mittlerweile ernsthaft darüber nachgedacht hatte, ihn selbst anzurufen. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatten, war eine ganze, seltsam ruhige Woche vergangen – fast schon zu ruhig. Gregory vermisste Jims freches Lächeln, seine haselnussbraunen Augen und den Tonfall in seiner Stimme, wenn er etwas sagte, das an der Grenze zum Unanständigen lag.


    »Phillip wird also nicht die ganze Nacht durcharbeiten?«


    »Nein, heute nicht. Oder zumindest hoffentlich nicht. Bis jetzt hat er noch nicht angerufen, um zu sagen, dass es später wird. Also gehe ich davon aus, dass er da sein wird.« Gregory winkte Jim zum Herd herüber. »Pass auf, dass das Hackfleisch nicht anbrennt.«


    Jim beäugte die beiden Töpfe auf den Herdplatten. Im zweiten köchelte etwas fröhlich vor sich hin. »Du machst sogar deine eigene Sauce?«


    »Es soll ein ganz besonders leckeres Essen werden.«


    »Wie besonders?« Jim runzelte die Stirn. »Ich platze doch nicht in einen Jahrestag oder Geburtstag oder so was rein, oder?«


    »Nein, überhaupt nicht. Ich hatte einfach Lust, Lasagne zu machen.«


    »Ich muss dir was gestehen.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass du mehr als nur ein bisschen was zu gestehen hast.« Gregory behielt seinen lockeren Tonfall bei, obwohl Jims Eröffnung untypisch ernst geklungen hatte. Er legte den Boden der Auflaufform mit den breiten Nudelblättern aus und konzentrierte sich voll und ganz darauf, sie so exakt wie möglich aneinander zu legen, um Jims Blick nicht begegnen zu müssen.


    »Stimmt. Aber für den Moment muss ich dir gestehen, dass es mir ziemlich egal wäre, wenn heute euer Jahrestag gewesen wäre. Ich würde trotzdem nicht gehen.«


    »Warum nicht?«


    Und dann stand Jim plötzlich hinter ihm, anstatt auf das Hackfleisch zu achten. »Weil ich dich die Woche über vermisst habe.«


    »Tatsächlich?«


    Jim griff nach seinen Schultern. Es war der einzige Kontakt zwischen ihnen und Gregory fühlte die Distanz, die immer noch zwischen seinem Rücken und Jims Brust war.


    »Die ganze Woche lang hab ich nur an dich gedacht. Und meine Gedanken waren alles andere als platonisch.«


    »Jim, ich –«


    »Ich weiß. Du bist mit Phillip zusammen. Ihr seid sehr glücklich miteinander. Ich will mich nicht zwischen euch drängen. Das heißt… nein. Ich schätze, genau das ist das Problem. Denn genau das will ich.«


    »Jim, wir sind Freunde.« Gregory war sehr stolz auf sich, dass die Worte seinen Mund so bestimmt verließen. Sie waren nur Freunde. Das war alles, was sie jemals sein konnten.


    »Ich weiß. Aber kannst du dir vorstellen, was ich machen würde, wenn wir nicht nur Freunde wären?«


    Gregory schüttelte den Kopf, auch wenn er eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, was Jim tun würde. Trotz des schweren Geruchs nach Knoblauch, Zwiebeln und Hackfleisch konnte er Jims Rasierwasser wahrnehmen. Er bemerkte, dass Jim ihn kaum festhielt. Falls er zurückweichen wollte, könnte er das tun. Falls er ihn zurückstoßen und die ganze Breite des Raums zwischen sie bringen wollte, könnte er das tun.


    »Kann ich es dir zeigen?« Sanft drehte er Gregory herum, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte, und Gregory ließ es zu. Es war wesentlich schwieriger, sich zu konzentrieren, wenn sich Jims Blick in seinen bohrte. Jim hypnotisierte ihn regelrecht. Auch wenn er nicht wusste, wie. Oder warum. Er wusste nur, dass es gerade passierte. »Nur einmal?«


    »Ich kann nicht.« Der Protest wurde durch die Schwäche in seiner Stimme gemildert. Es klang nach einer Alibi-Zurückweisung. Aber gleichzeitig war es mehr als das. So viel mehr als das.


    »Nur ein einziges Mal«, wiederholte Jim und neigte leicht den Kopf. Er leckte sich über die Lippen und Gregory folgte der Bewegung mit den Augen.


    »Nein.« Er unterstrich die Zurückweisung, indem er Jim von sich wegschob. »Das wird nicht passieren.«


    Der Ausdruck auf Jims Gesicht wandelte sich von erschüttert zu verletzt und schließlich zu entschuldigend. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich…« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Entschuldigung dafür. Möchtest du, dass ich gehe?«


    »Du musst nicht gehen. Ich habe dich die Woche über auch vermisst. Es sei denn… es reicht dir nicht, nur Freunde zu sein.«


    »Doch, das reicht mir. Beantwortest du mir eine Frage?«


    »Welche?«


    »Ich bin nicht der Einzige, oder? Du fühlst es auch… diese… Sache zwischen uns.«


    »Ja«, gab Gregory zu. »Aber das ist nur… gegenseitige Anziehung. Ich liebe Phillip.«


    »Schätze, es ist mein persönliches Pech, dass ich an einen so ehrlichen Mann geraten bin, was?«


    Gregory lächelte leicht. »Scheint so. Bleibst du zum Abendessen?«


    »Ja.«


    »Wirst du deine Hände bei dir behalten?«


    »Ich versuch's. Das ist alles, was ich versprechen kann.«


    »Das reicht mir«, sagte Gregory, ehe er sich wieder seiner Auflaufform zuwandte und Jim zum Herd zurückkehrte.


    Alles war wieder normal.


    Nichts war wieder normal.


    Sie konnten die Uhr nicht einfach fünf Minuten zurückdrehen, selbst wenn sie sich beide redlich Mühe gaben, so zu tun, als wäre nichts passiert. Gregory würde es nicht vergessen können. Er würde nicht aufhören können, sich zu wünschen, dass es doch geschehen wäre. Und er konnte einfach nicht aufhören, sich vorzustellen, wie sich Jims Lippen auf seinen anfühlen würden.


    »Wo hast du gelernt, Lasagne zu machen?«


    Gregory blinzelte und musste die Frage zweimal im Kopf wiederholen, bevor er überhaupt die Bedeutung der einzelnen Wörter verstand.


    »Die Frau, die auf mich aufgepasst hat, als ich noch ein Kind war, war Italienerin. Sie hat mir eine Menge übers Kochen beigebracht.«


    »Und du kannst dich noch an alles erinnern?«


    »Na ja, ich habe mein Wissen noch mal aufgefrischt, als ich Anfang zwanzig war. Sie war krank und ich bin an den Wochenenden bei ihr geblieben. Ich glaube, sie war enttäuscht, dass sie keine eigenen Kinder hatte, an die sie ihre Geheimnisse weiterreichen konnte.«


    »Also hat sie sie an dich weitergegeben.«


    »Ja.«


    »An wen wirst du sie weitergeben?«


    »Keine Ahnung. Es wäre schade, wenn sie mit mir verschwinden würden. Sie hat mir eine Menge verschiedener Rezepte beigebracht.«


    »Vielleicht kannst du sie mir beibringen.«


    Ein etwas trauriges Lächeln erschien auf Gregorys Gesicht. »Ja, vielleicht.«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass du das nicht tun sollst«, sagte Jim gezwungen fröhlich.


    »Was tun?«


    »Zu etwas zustimmen, weil du glaubst, dass es mich glücklich macht.«


    »Woher willst du wissen, dass ich das gerade getan habe?«


    »Weil du dich in meiner Gegenwart unbehaglich fühlst und jetzt versuchst du, mich auf freundliche Art zu vertrösten. Du bist nicht nur aufrichtig, du bist auch zu gutherzig.«


    Gregory nahm einen tiefen Atemzug. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


    »Welchen?«


    »Geh zum Supermarkt an der Ecke die Straße runter und kauf Wein.«


    »Irgendwas Spezielles?«


    »Alles, was günstig ist.« Gregory wandte sich ihm zu, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Und kauf gleich ein paar Flaschen.«


    Jims Augenbrauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mehrere Flaschen Wein willst?«


    »Ich habe Lust, mich heute Abend zu betrinken. Du nicht?«


    »Na ja, ich würde nie eine Einladung zu einem gepflegten Besäufnis ausschlagen. Das will ich mir auch gar nicht erst angewöhnen. Aber du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der viel trinkt. Und ich bezweifle auch, dass Phillip so jemand ist.«


    »Stimmt, ist er nicht.« Gregory überbrückte die Distanz zwischen ihnen. »Aber manchmal…«


    Reglos verharrte Jim an Ort und Stelle und ließ Gregory zu sich kommen. »Was passiert, wenn du betrunken bist? Manche Leute… verhalten sich dann nicht mehr wie sie selbst.«


    »Ich bin dafür bekannt, hin und wieder etwas… anhänglich zu werden.«


    »Dann ist es wahrscheinlich keine besonders gute Idee, sich mit mir zu betrinken. Ich bin nicht gerade ein Gentleman.«


    »Phillip wird ja da sein.«


    »Und was wird er tun?«


    »Aufpassen, dass ich nicht zu anhänglich werde, schätze ich.«


    Jim neigte leicht den Kopf zur Seite, als hätte er vor, sich doch noch den Kuss zu holen, der ihm vorhin verwehrt worden war. Einen Augenblick lang dachte Gregory, dass er ihn gewähren lassen würde. Aber dann lächelte Jim nur, trat einen Schritt zurück und brachte wieder einen großzügigen Sicherheitsabstand zwischen sie.


    »Ich bin gleich wieder da.«


    »Ich warte solange.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Lasagne war erstklassig. Gregory hatte sie kaum probiert, aber Phillip und Jim schienen sie zu lieben. Sie schwärmten geradezu davon, während sie sich beide einen zweiten und dann einen dritten Nachschlag nahmen.


    Jim sorgte dafür, dass der Wein in rauen Mengen floss, und irgendwann im Laufe des Abends hatte Gregory den Überblick darüber verloren, wie viele Gläser er schon hinuntergekippt hatte.


    Jim unternahm keine weiteren Annäherungsversuche und falls Phillip die Spannung zwischen ihnen auffiel, ließ er sich nichts anmerken. Gregory jedenfalls glaubte, eine gewisse Spannung zwischen ihnen zu spüren. Oder er bildete sie sich ein.


    Hatte er Jim mit seiner Reaktion verletzt? Das schien kaum möglich zu sein. Jim könnte einfach so aus ihrem Haus marschieren und zahllose Männer finden, die sein gebrochenes Herz wieder zusammenflickten. Nicht, dass Gregory eine so hohe Meinung von sich selbst gehabt hätte. Er hatte noch nie ein Herz gebrochen. Er musterte Phillip durch seine Wimpern hindurch. Und er würde es auch nie tun, wenn er es verhindern konnte.


    Nachdem Phillip und Jim ihre Teller restlos leer gegessen hatten – und Gregory in einer kleinen Show die letzten Bissen seiner ersten und einzigen Portion vertilgte –, wechselten sie mit dem Wein ins Wohnzimmer. Sogar Phillip genehmigte sich ein Glas, auch wenn er das Gesicht verzog, sobald er einen Schluck von der dunklen Flüssigkeit probiert hatte.


    »Was ist das denn? Der billigste Wein, den es zu kaufen gab?«


    »Ja«, antwortete Jim.


    »Warum?«


    »Weil Gregory mir aufgetragen hat, genau so einen zu kaufen.«


    Phillips Stirnrunzeln verstärkte sich. »Warum?«


    Gregory zuckte die Schultern. »Damit sein Geld für mehr Wein reicht.«


    »Wie viel hast du schon getrunken?«


    Erneut hob Gregory die Schultern. Nach der ersten Flasche hatte er aufgehört zu zählen. Und es warteten noch drei weitere Flaschen.


    »Ein paar Gläser.«


    Jim stand auf. »Apropos trinken. Ich muss mal für kleine Piloten.«


    Phillip deutete in Richtung des Flurs. »Die erste Tür nach der Treppe.«


    Jim schlenderte – stolzierte – aus dem Raum. Gregory starrte ihm hinterher. Wie konnte ein Mann so durch die Welt gehen?


    »Was ist los, Greg?«


    Gregory schenkte Philip wieder seine Aufmerksamkeit. »Jim… hat heute versucht, mich zu küssen.«


    »Er hat es versucht?«


    »Er hat gefragt. Ich hab ihn nicht gelassen.«


    »Er hat gefragt?«


    »Ist das so schwer zu glauben?«


    »Eigentlich hab ich erwartet, dass er sich nicht mit solchen Formalitäten herumschlagen würde.«


    In Gregorys Kopf schien alles zu verschwimmen. »Was? Du hast erwartet, dass er mich küssen will?«


    »Er sieht dich an, als würde er sich jeden Moment auf dich stürzen wollen.«


    Gregory beugte sich auf dem Sofa ein wenig nach vorne. »Das versteh ich nicht. Normalerweise… okay, erinnerst du dich noch an diesen Typen, Kevin? Der hat mich auch so angesehen. Du hast ihn fast plattgemacht.«


    »Das hier ist was anderes.«


    »Warum?«


    Phillip überwand die Distanz zwischen ihnen und strich sanft mit den Lippen über Gregorys Ohr. Jede noch so kleine Berührung ließ Gregory erzittern, und er schlang die Arme um Phillips warmen Körper. Am liebsten wollte er genau so bleiben und sich für den Rest des Abends geborgen und sicher fühlen.


    Der Alkohol in seinem Bauch machte sich bemerkbar und er erkannte, dass er allmählich sehr anschmiegsam wurde. Er wollte sein Gesicht an Phillips Hals vergraben, dann an seiner Brust und schließlich in seinem Schritt.


    »Weil ich finde, dass ihr zwei wunderschön zusammen wärt.«


    Gregory zog sich zurück »Was?«


    »Glaubst du, du bist der Einzige, der sich zu ihm hingezogen fühlt? Oder der in der Fantasie aufgeht?«


    »Ja.«


    Phillip legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn wieder näher heran. »Alles, was ich sage, ist: Wenn du was von ihm willst… ist das okay. Und wenn nicht, ist das auch okay.«


    »Ich… aber ich will nicht, dass du –«


    »Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen.«


    Gregory senkte den Blick. »Will ich aber. Das ist es mir nicht wert – nichts davon –, wenn du dabei verletzt wirst. Oder es dich unglücklich macht.«


    »Worum hatte er dich gebeten?«


    »Einen Kuss«, antwortete Jim hinter ihnen.


    Zeitgleich schauten sie auf und Gregory spürte die schleichende Röte, die seinen Nacken und die Wangen hochkroch. Wie viel hatte Jim mitgehört? Dem Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen genug. Mehr als genug. Und mit dem Geschmack des Weins auf der Zunge, dem hungrigen Ausdruck in Jims Augen und Phillips Worten, die in seinem Kopf nachhallten, glaubte er nicht, dass er noch mal in der Lage wäre – oder es gar wollte! –, Jim ein zweites Mal zurückzuweisen.


    »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich mich nicht zwischen euch drängen will, Greg. Das ist es nicht, was ich will.«


    »Was willst du dann?«, flüsterte Gregory.


    »Dich teilen.«


    Ich könnte träumen. Das könnte definitiv ein Traum sein.


    Oder war es eine Verschwörung? Ein dummer Scherz? Bei Jim konnte er sich da nicht sicher sein, aber er wusste, dass Phillip über so was niemals scherzen würde. Das wäre zu grausam gewesen. Auch wenn Phillip es liebte, mit seiner etwas steifen und beinahe prüden Art, Möglichkeiten zu finden, um Gregory in den Wahnsinn zu treiben. Das schien sein eigenes, kleines Privatvergnügen zu sein. Aber bis zu diesem Moment hatte Gregory keine Vorstellung davon, wie weit Phillip für dieses Vergnügen gehen oder was er dafür alles in Kauf nehmen würde.


    »Phillip?«


    Phillip schüttelte den Kopf. »Frag nicht mich, Greg. Es hängt alles davon ab, was du willst.«


    Es fühlte sich wie eine Sünde an. Maßlos. Das passte. Seit Jahren hatte Gregory keinen Gottesdienst mehr besucht und auch die Sonntagsschule lag lange hinter ihm, aber sich dieser gemeinsamen Fantasie hinzugeben, war selbstsüchtig und gierig. Obwohl das eine weitere Sünde war, wie Gregory sich erinnerte. Habgier. Lustig, wie nah diese beiden Sünden beieinander lagen.


    »Gregory?«


    Er sah auf und lächelte schüchtern. »Sorry.«


    »Ich glaube, wir haben ihn etwas durcheinander gebracht«, erkannte Jim.


    »Ich hab über… Sünden nachgedacht.«


    »Weißt du, was noch mehr Spaß macht, als darüber nachzudenken?« Jim legte die Hände auf die Rückenlehne des Sofas und beugte sich nach vorne, um ihm näher zu sein. »Sie zu begehen.«


    »Kann ich einen Vorschlag machen?«


    »Jeden.«


    Gregory sah zu Phillip hinüber, der das Ganze aufmerksam, aber ruhig verfolgte. Da waren keine verräterischen Anzeichen von Wut in seinen Augen, kein Zucken seiner Augenbrauen oder ein Zusammenpressen der Lippen. Er wartete einfach nur ab, was Gregory zu sagen hatte, was er vorschlagen würde.


    »Ich möchte den Kuss. Wenn es nichts wird, schadet es niemandem. Aber falls er gut ist, dann…« Gregory brauchte den Satz nicht zu beenden. Phillip lehnte sich leicht nach vorne und Jims Augen strahlten erfreut.


    »Damit kann ich leben«, versprach er.


    Gregory verspannte sich leicht, als sich Jim über die Lehne weiter nach vorne beugte. Er versuchte, sich einzureden, dass Jim ein grauenhafter Küsser sein könnte, dass die ganze Erfahrung nach seinen Fantasien und Träumen in einer riesigen Enttäuschung enden könnte. Er versuchte, sich davon zu überzeugen, aber er wusste, dass er damit falsch lag, noch bevor Jims Mund seinen berührt hatte.


    Auf Jims Lippen haftete ein vager, bitterer Hauch vom Wein und sein Atem roch ein wenig nach Alkohol. Greg hielt seine Lippen fest geschlossen, zu ängstlich, dass er sich dem Kuss zu früh öffnen könnte. Hauchzart folgte Jim der Spur seiner Lippen, während er ihn verspielt mit der Zungenspitze neckte. Je länger die geduldige Zunge ihn umschmeichelte, desto mehr brachte sie Gregory dazu, sich schließlich zu öffnen und Jim einzulassen.


    Ein wohliger Schauer rieselte seinen Rücken hinab, als sich ihre Zungen zum ersten Mal berührten. Jim packte ihn bei den Schultern und vertiefte den Kuss, bis er das Einzige war, was Gregory noch wahrnahm. Außer Jims forderndem Mund, seiner cleveren Zunge und dem leichten Kratzen seiner Zähne gab es nichts und niemanden sonst um sie herum.


    Gregory wollte nicht, dass er sich zurückzog. Er wollte Jim auf die Couch hinunterziehen und ihn verschlingen, bis sie beide nach Atem rangen und am ganzen Körper zitterten. Lust rann durch seine Adern und entfaltete sich in seinem ganzen Körper, von den Fingerspitzen bis hinunter in die Zehen. Sein Schwarz begann zu pulsieren und er wusste, dass ihn ein zweiter Kuss dieser Art schmerzhaft erregt zurücklassen würde.


    Sie ließen nicht eher voneinander ab, bis Gregorys Lungen zu brennen anfingen. Als Jim den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke. In Jims Augen leuchtete eine Intensität, die Gregory noch nie zuvor in ihnen gesehen hatte. Er konnte nicht wegsehen. Einen endlosen Herzschlag lang versuchte sein Gehirn zu verarbeiten, was hier gerade passierte. Dann schaffte er es endlich, seinen Blick Phillip zuzuwenden, um zu überprüfen, ob er seine Meinung nach dieser Demonstration geändert hatte.


    Aber Phillip sah weder unsicher aus, noch als wüsste er nicht, was er wollte. Auch nicht eifersüchtig. Seine Lippen waren leicht geöffnet und die blassen Wangen zierten roten Flecken. In den blauen Augen funkelte es. Gregory kannte diesen Blick. Es war der Blick, bei dem Gregory einfach über den Boden auf ihn zukriechen wollte, um über die salzige Haut zu lecken.


    »Und? War es gut?«, murmelte Jim.


    »Ja. Ja, war es.«


    »Kann ich noch was versuchen?«


    Beinahe hätte Gregory nachgefragt, was genau das war, aber dann entschied er, dass es ihm völlig egal war. Jim konnte machen, was immer er wollte. »Ja.«


    Jim wandte sein Gesicht Phillip zu. Wie erstarrt beobachtete Gregory, wie Jims volle Lippen auf Phillips geöffneten Mund trafen. Er erwartete, vor Eifersucht ein schmerzhaftes Ziepen – oder vielleicht sogar einen heftigen Stich – zu spüren. Aber nichts dergleichen geschah. Er glaubte nicht für eine einzige Sekunde, dass Jim ihm Phillip ausspannen wollte, noch bezweifelte er Phils Hingabe an ihn selbst.


    Gregory fühlte sich auf seltsame Weise von der Szene losgelöst, als würden sie etwas nachspielen, was sie mal in einem Film gesehen hatten, und gleichzeitig fühlte er sich unglaublich verbunden. Er wusste, wie sich Jims phantastischer Mund anfühlte – überwältigend und hungrig – und er fühlte Phils Antwort.


    Phil war ein vorsichtiger, umsichtiger Mensch. Er würde Jim ein paar Augenblicke lang studieren, abschätzen, was genau er tat und dann gewissenhaft darauf reagieren, um Jim exakt das zu geben, was er brauchte.


    Als sich Jim nach einer Weile schließlich zurückzog, pulsierte Gregorys ganzer Körper vor Erregung. Nur eine einzige Sache könnte dieses Verlangen lindern, aber das würde bedeuten, auf Jims Vorschlag einzugehen. Er vertraute Phil, genauso wie Phil ihm vertraute.


    »Gut?«, hakte Gregory nach.


    Jim leckte sich über die Lippen und lächelte. »Sehr gut. Ich wusste ja, dass du dich gut anfühlen würdest, aber irgendwie hab ich nicht erwartet, dass es bei Phil auch so ist. Ich hätte es wohl wissen müssen.«


    Gregorys Blick fand den von Phil und er lächelte. »Ich hätt's dir gesagt, wenn du gefragt hättest.«


    »Lasst uns nach oben wechseln«, schlug Phillip vor, als er aufstand. »Da ist es bequemer.«


    Gregory ergriff Phillips Hand und ließ sich vom Sofa hochziehen. Ihre Finger verschränkten sich ineinander, als sie die Couch umrundeten. Greg streckte die freie Hand nach Jim aus und berührte ihn am Arm, forderte ihn stumm auf, ihnen zu folgen. Phillip führte ihn die schmalen Stufen nach oben, während Jim hinterherkam.


    In diesem Moment wurde Greg bewusst, wie gern er in dieser Position bleiben wollte: in der Mitte. Zwischen Phillip, der sich in ihm vergrub, und Jim, den er mit dem Mund umschloss. Und vielleicht würde er anschließend die Gelegenheit haben, mit Jim zu schlafen…


    Der Gedanke machte Gregory ganz benommen. Noch immer konnte er nicht recht glauben, dass das hier überhaupt passierte. Aber dann standen sie plötzlich im Schlafzimmer. Jim schloss die Tür hinter ihnen, ehe er sich lächelnd im Raum umsah.


    »Ich glaub, ich hab noch nie ein so aufgeräumtes Schlafzimmer gesehen.«


    Gregory schnaubte. »Du bist doch nicht ernsthaft überrascht. Immerhin hast du schon den Rest des Hauses gesehen.«


    »Das provoziert mich, ein wenig Unordnung zu machen.«


    Phillip trat hinter Gregory und presste sich an ihn. Sein Schwanz drückte sich hart gegen seinen Hintern und das zeigte Gregory mehr als alles andere, dass er sich um nichts Sorgen zu machen brauchte.


    Phil legte seine Arme um Gregorys Schultern und griff nach dem obersten Knopf seines Hemdes, um es zu öffnen. Jim stand außerhalb ihrer Reichweite und beobachtete gebannt, wie Phillip einen Knopf nach dem anderen öffnete und damit Stück für Stück von Gregorys Oberkörper für Jims hungrigen Blick freilegte.


    Gregory hatte keine Chance, sich in irgendeiner Art und Weise verlegen zu fühlen. Jim blickte ihn an, als wollte er Gregory mit seinem Mund attackieren und nicht eher von ihm ablassen, bis sie beide zu zitternden Nervenbündeln geworden und völlig erschöpft waren.


    Phillip trat einen Schritt zurück, zog dabei Gregory das mittlerweile offene Hemd von den Schultern und warf es zur Seite. Dann wanderten seine Hände zu Gregorys Gürtelschnalle.


    »Darf ich?«, fragte Jim.


    »Natürlich.«


    Sobald Jim auf ihn zutrat, schloss Gregory die Augen. Nicht, weil er dem Verlangen in Jims Blick ausweichen wollte, sondern weil er Jims Geruch und seine rauen Finger, die über seinen Bauch strichen, ganz und gar auskosten wollte. Diese griffen nach seinem Gürtel, öffneten ihn und noch ehe Gregory ernsthaft darüber nachdenken konnte, was er da tat, war seine Jeans auch schon offen und über seine Hüfte nach unten geschoben worden.


    »Sieh mal einer an.«


    Unsicher, wovon Jim sprach, öffnete Gregory die Augen. Beinahe hätte er nachgefragt, doch Jims Aufmerksamkeit war ganz auf Gregorys Erektion gerichtet – und er leckte sich buchstäblich über die Lippen.


    »Ich fühle mich etwas underdressed«, bemerkte Greg und zupfte an Jims Hemd. »Ich will nicht der Einzige sein, der hier auf dem Präsentierteller steht.«


    Jim riss sich sein Hemd über den Kopf und warf es zur Seite. »Kein Problem.«


    Gregory konnte nicht anders, als ihn anzustarren. In jeder anderen Situation wäre eine so unverhohlene Musterung unverschämt gewesen. Aber Jims Körper war perfekt. Genau wie Phillip war er durchtrainiert, um der Beste und Schnellste bei allem zu sein, was er jemals ausprobiert hatte – obwohl er etwas stämmiger war als Phillip und mehr Muskelmasse besaß. Feine Härchen, die etwas dunkler waren als sein goldener Schopf, bedeckten die Brust, von der sich die Nippel in einem tiefen Rosa von seiner dunklen Haut abhoben. Für einen Moment vergaß Gregory völlig, dass er alles, was er sah, auch anfassen, küssen und erkunden konnte. Alles, was immer er wollte, und doch stand er einfach nur stumm vor Jims perfektem Körper.


    Bis Phillip ihn sanft in Jims Richtung schob.


    Diese kleine Ermutigung war alles, was Gregory gebraucht hatte. Er senkte den Kopf und leckte über Jims flache Brustwarze, begeistert von dem Gefühl auf seiner Zunge und dem Geschmack nach Seife und Schweiß. Jim stöhnte – ein fast schon unterwürfiger Laut. Als könnte er nichts anderes tun, als einfach stillzustehen und jedes noch so winzige Stück Aufmerksamkeit auszukosten, das Gregory ihm schenkte.


    Aber Gregory wollte ihm mehr geben als nur dieses bisschen. Er konzentrierte sich ganz auf Jims Hose, ohne auch nur den Kopf zu heben oder seinen Mund von der gebräunten Haut zu lösen, während seine Hände damit beschäftigt waren, die Gürtelschnalle zu öffnen, um die Hose loszuwerden.


    Das Einzige, was Gregorys Aufmerksamkeit von Jims salziger Haut ablenken konnte, war der harte Penis, der sich weich und schwer gegen seine Handfläche drückte. Er war nicht so lang wie Phils, dafür aber ein wenig dicker und leicht nach rechts geneigt.


    »Gott, Gregory. Davon hab ich jede Nacht geträumt«, murmelte Jim.


    Die Intensität in seiner Stimme ließ Gregory schwach werden. Er umschloss Jims Erektion mit einer Hand und strich mit den Fingern einmal daran entlang. Die seidige Haut ließ ihn erschauern.


    Phillip stand direkt hinter ihm, die Brust eng an Gregorys nackten Rücken gepresst. Sein Körper fühlte sich so vertraut an, genauso wie der Druck, mit dem er sich an ihn schmiegte. Phillips Brust war weicher als Jims, seine Nippel waren hart. Er fühlte, wie Jim um ihn herumgriff und die Hände an Phillips Hüfte legte. Damit baute er einen Käfig, in dem Gregory zwischen ihnen gefangen war.


    Seine Eichel drückte sich an Jims Oberschenkel und hinterließ eine feuchte Spur auf der Haut. Dann spürte er Phillips Lippen an seinem Ohr.


    »Willst du ihn küssen?«


    Gregory nickte.


    »Worauf wartest du dann?«, ermutigte ihn Phillip.


    Gregory sah auf und begegnete Jims intensivem Blick aus den haselnussbraunen Augen. Noch nie zuvor hatte er Gregory mit einem so offensichtlich hungrigen Ausdruck angesehen, der Gregory beinahe schwindeln ließ. Er verlor sich in diesem Blick, war völlig reglos und starrte Jim nur an, bis der schließlich eine Hand um seinen Hinterkopf legte.


    Mit einem leisen Seufzen überwand Jim den Abstand zwischen ihnen und ließ seinen Mund erneut mit Gregs verschmelzen. Jim hielt sich nicht zurück oder versuchte gar, seine Lust zu verstecken. Er war alles andere als schüchtern.


    »Können wir ins Bett wechseln?«, flüsterte Gregory, als Jim den Kuss unterbrach.


    Jim warf einen Blick über Gregorys Schulter und nickte dann. Während sie sich dem großen Bett näherten, ließ Phillip kein einziges Mal von Gregory ab, stoppte nur einmal kurz, um sich ebenfalls seiner Kleidung zu entledigen. Gregory kniete sich in die Mitte der Matratze und hielt Jim seine Hand hin, um ihn zu sich aufs Bett zu ziehen. Er hatte ihn kaum erreicht, als sich ihre Lippen zu einem erneuten Kuss trafen und Gregory sich ganz dem süßen Druck ihrer Lippen hingab.


    Trotzdem bemerkte er, wie sich die Matratze unter ihm bewegte, als Phillip sich neben ihnen niederließ. Und dann war Phillips vertrauter, geschickter Mund auch schon auf seiner Brust und seine Zunge umkreise Gregs Brustwarze.


    Ein heißes Ziehen lief durch Gregorys Körper, sprang immer wieder zwischen seinem Mund und seiner Brust hin und her. Die beiden Männer bauten eine elektrische Spannung zwischen sich auf, die sich ihren Weg knisternd durch Gregorys Körper suchte. Er wollte nicht, dass es jemals endete.


    Mit seinen Lippen wanderte er an Jims Körper entlang, nahm jedes Stöhnen und jedes Keuchen mit Begeisterung auf. Phillip entlockte Gregory die gleichen Laute, während sein Mund und seine Hände emsig an ihm entlang glitten.


    Nach einer kleinen Erkundungstour, die bei Weitem nicht so gründlich ausgefallen war, wie sie hätte sein können, erreichte Gregory Jims steifen Penis. Er umschloss die Spitze mit den Lippen und leckte die ersten Lusttropfen auf.


    Jim strich mit den Fingern durch Gregorys Haare. »Was willst du? Willst du, dass ich dich ficke? Willst du mir einen blasen, während Phil dich fickt?« Sanft zog er an den Haarsträhnen. »Willst du mich ficken?«


    Zu viele Fragen. Gregory hatte nicht mal auf eine davon eine Antwort. Und es half auch nicht, dass Phillip mit seinem Mund zielsicher jede noch so empfindliche Stelle an Gregorys Körper fand.


    »Antworte ihm«, forderte ihn Phillip auf. Seine Lippen bewegten sich gegen Gregorys Haut. »Sag ihm, was du willst.«


    »Fick mich.« Die Worte waren aus ihm herausgeplatzt, ehe er sie noch einmal überdenken konnte. »Fick mich, Jim. Bitte.«


    »Was immer du willst, Greg. Phil?«


    »Hmm?«


    »Bereitest du ihn vor?«


    Im gleichen Moment begannen sie, sich zu bewegen, um eine neue Position einzunehmen. Am Kopfende setzte sich Jim auf seine Fersen. Sein Penis ragte stolz zwischen seinen Schenkeln hervor. Gregory stützte sich auf Händen und Knien ab, die Lippen auf einer Höhe mit Jims Schaft. Und Phillip lag ausgestreckt hinter ihm und ließ die langen Beine über die Matratze hinaus hängen, sein Kopf zwischen Gregorys Schenkeln vergraben. Seine Finger umspielten Gregorys engen Eingang, während er Gregorys Hoden in seinen Mund saugte und mit der Zunge neckte.


    »Nimm mich wieder in den Mund«, keuchte Jim. »Bitte.«


    Mehr Zuspruch brauchte Gregory nicht, um Jim erneut in seinen Mund aufzunehmen. Auf der Spitze schimmerten weitere Lusttropfen und er leckte sie auf. Jeder noch so kleine Tropfen der salzigen Flüssigkeit ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er wollte mehr. Er wollte Jims Sperma auf seiner Zunge, wenn er kam, wollte spüren, wie es über seine Lippen und sein Kinn rann, wollte, dass Jim die Spuren von seiner Haut leckte.


    »Gott, du fühlst dich so viel besser an, als ich es mir vorgestellt hab.« Wieder strichen Jims Finger durch Gregorys Haare und streichelten die Kopfhaut, ehe er sie an Gregorys Wange legte. Die Berührung war sanft und ermutigend, ohne fordernd zu sein. »Und ich hab mir eine Menge vorgestellt. Seit dem Tag, als wir uns getroffen haben. Du hast den absolut perfektesten Mund, den ich jemals gesehen habe.«


    Phillip brummte. Vielleicht anerkennend. Vielleicht zustimmend. Währenddessen bewegte er einen seiner Finger beständig in Gregory. Der Gedanke, dass Phillip ihn gerade für den Schwanz eines anderen vorbereitete, jagte ein heißes Prickeln durch seine Wirbelsäule. Und die Gewissheit, dass Phillip in seinen Mund stoßen würde, während Jim ihn von hinten nahm, ließ ihn erneut erschauern.


    Er wollte, dass sich beide Männer in ihm vergruben, bis er die Welt um sich herum komplett vergaß. Bis sein Körper nichts weiter war als ein zitterndes Nervenbündel, vollkommen überwältigt von den unzähligen Empfindungen, die das gesamte Spektrum von Lust bis hin zu Schmerz für ihn bereithielten.


    Phillip nahm einen zweiten Finger hinzu und begann, sie schneller in ihm zu bewegen. Der heiße, feuchte Mund, der an seinen Hoden saugte, ließ seine Erektion vor Verlangen pulsieren und unwillkürlich fragte er sich, ob er überhaupt seinen Orgasmus zurückhalten konnte – oder ob er kommen würde, sobald Jim mit einem einzigen Stoß in ihn eindrang. Stöhnend nahm er Jims Penis tiefer in seinem Mund auf, arbeitete sich Zentimeter um Zentimeter weiter vor, bis seine Lippen beinahe die Wurzel erreicht hatten.


    »Gregory… Gregory…«


    Jedes leise Seufzen ließ Greg erzittern. Auffordernd drängte er sich Phillips Fingern entgegen, damit er sie schneller bewegte und damit dem berauschenden, namenlosen Verlangen begegnete, das immer weiter in seinem Inneren wuchs, sobald Jim etwas sagte.


    »Komm her, Greg… muss dich haben…«


    Gregory hob den Kopf und rang nach Atem. Jim schaute zu ihm nach unten. Er erfasste das gerötete Gesicht und die geschwollenen Lippen mit einem Blick und beugte sich zu ihm hinunter, um seinen Mund erneut mit einem Kuss zu erobern. Phillip verschwand von seinem Platz hinter Gregory, als Jim den Kuss noch vertiefte, als würde er seinem eigenen Geschmack hinterherjagen.


    Gregorys Finger krallten sich ins Laken, klammerten sich förmlich ans Bett, als hätte er Angst, abzuheben, sobald er es losließ. Der Raum drehte sich um ihn herum, während der Kuss noch immer andauerte. Vielleicht, weil alles Blut gerade auf direktem Weg in seinen Unterleib war. Oder vielleicht, weil Jim ihm den Atem raubte und jedes bisschen Sauerstoff aus seinen Lungen saugte.


    Schließlich blickte Jim auf, als Phillip sich neben ihm am Kopfende des Bettes niederließ. Er gab Greg kaum die Gelegenheit, nach Luft zu schnappen, bevor nun er Gregorys Mund für sich beanspruchte. Trotzdem gab sich Gregory dem Kuss glücklich hin, ließ ihre Zungen miteinander duellieren und ihr Stöhnen zu einem einzigen Laut vermischen.


    Er hörte, wie Jim im Nachtschrank herumkramte, offensichtlich auf der Suche nach Gleitmittel und Kondomen. Gregory wollte ihm sagen, wo er sie finden konnte, aber kaum versuchte er, sich zurückzuziehen, folgte Phillip der Bewegung und forderte wieder seine ganze Aufmerksamkeit ein, ohne ihm die Chance zum Sprechen zu geben.


    Allerdings stellte sich heraus, dass Jim Gregorys Hilfe gar nicht benötigte. Zu dem Zeitpunkt, als Phillip ihn endlich zu Atem kommen ließ, hatte Jim ihn bereits mit dem kühlen Gel versorgt. Gregory keuchte und blinzelte, da seine Sicht ein wenig verschwommen war. Als er die Augen wieder öffnete, sah er Phillips steifen Penis vor sich, der nur auf Gregorys Zuwendung wartete.


    »Bist du soweit?«, fragte Jim.


    Gregory schluckte an der plötzlichen Enge in seiner Kehle vorbei. Durch seine Wimpern hindurch warf er Phillip einen letzten Blick zu, um noch mal nach irgendeinem Anzeichen zu suchen, ob Phillip das hier nicht wollte.


    So sehr es ihn auch nach Jim verlangte, er wusste doch, dass er ihn sofort zurückstoßen und aus ihrem Haus werfen würde, wenn es Phillip so wollte. Doch Phillip nickte nur und gab ihm damit den Zuspruch, den er ihm bereits die ganze Nacht über gegeben hatte.


    »Bereit.« Gregory schaute über seine Schulter zurück, um dem glühenden Blick in Jims Augen zu begegnen. »Absolut bereit.«


    Die Spitze von Jims Schwanz drückte sich gegen Gregory, der versuchte, sich zu entspannen, obwohl sein Körper vor Erwartung zitterte. Jim verlor keine Zeit. In einer einzigen, fließenden Bewegung drang er in Gregory ein, zwang ihn dazu, sich seinem dicken Schaft anzupassen.


    »Gut«, murmelte Jim. »Das ist gut. Gott, du fühlst dich unglaublich an.«


    Gregory öffnete den Mund – vermutlich um das Kompliment zurückzugeben –, aber Phillip nutzte die Gelegenheit zu seinem Vorteil und schob seinen Penis zwischen Gregorys Lippen. Gregory stöhnte und nahm Phillips gesamte Länge in sich auf. Als Jim schließlich begann, sich zu bewegen, fühlte sich Gregory vollkommen ausgefüllt.


    Sein Körper pulsierte um die beiden Männer herum, erzitterte, errötete. Zunächst nahm Jim einen langsamen Rhythmus auf, um Gregory die Möglichkeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen. Bereitwillig ließ Gregory Jim das Tempo bestimmen und passte seine eigenen Bewegungen Jims an. Währenddessen umfasste Phillip seinen Hinterkopf und zwang Gregory dazu, ihn jedes Mal bis zur Wurzel aufzunehmen, wenn er sich nach vorne bewegte.


    Es fühlte sich perfekt an. Natürlich. Als ob sie sich gar nicht anders hätten bewegen können. Gregorys Gehirn schaltete ab, während sein Körper ganz automatisch reagierte. Er folgte Jims Führung und erinnerte sich spielend an die richtigen Bewegungen von seiner Zunge an Phillips Erektion. Und dafür wurde er belohnt. Nicht nur durch die tiefe Zufriedenheit, beide Männer gleichzeitig zu spüren, sondern mit ihrem Stöhnen und Seufzen und Keuchen.


    Er liebte den Klang ihrer Stimmen, als sie beide lauter wurden. Ein unbestreitbarer Beweis ihres Vergnügens. Vergnügen, das er ihnen bereitete. Vergnügen, das sie beide verdient hatten. Wärme durchflutete ihn und verteilte sich in seinem Körper, nur um sich in seinem Unterleib zu sammeln. Seine Hoden zogen sich zusammen, sodass er nur zwischen seine Beine greifen musste, um sie zu massieren. Jedes Mal, wenn Jim in ihn eindrang, verstärkte er den Griff seiner Finger.


    Gregory wusste, dass er als Erster kommen würde. Ein Feuer raste durch seine Adern und jede Faser seines Körpers stand kribbelnd in Flammen, angefacht von der Spannung zwischen seinem und Jims Körper. Das Geräusch von feuchter Haut, die auf seinen Hintern traf, übertönte beinahe ihr Stöhnen und ihre heiseren Lustschreie.


    Gregory fühlte sich, als würde er gleichzeitig in unzählige Richtungen gezogen und geschoben werden. Zu viele auf einmal. Er war nur noch ein erregter Körper und überhitztes Blut. Er hatte nicht einmal mehr Luft in den Lungen. Fast sprang seine Haut auf, um den unglaublichen Druck in seinem Inneren loszuwerden und um zugleich noch mehr Verlangen einzulassen.


    Gregory konnte nicht aufschreien, obwohl er es wollte. Stattdessen stieß er einen tiefen, gedämpften Laut um Phillips Penis aus. Gregorys Schwanz zuckte und kurz darauf verteilte sich warmes Sperma über seinem Bauch und dem Bett. Es schien, als würde der Orgasmus ewig lange Minuten dauern. Jedes Mal, wenn er glaubte, dass es vorbei war, erzitterte sein Körper erneut. In Wirklichkeit waren es vermutlich nur ein paar Sekunden, aber die Zeit hatte sich noch nie so unendlich angefühlt.


    Nur eine Sekunde, bevor Phillip ein letztes Mal nach vorn stieß und sich tief in Gregorys Kehle vergrub, rief er eine Warnung. Gleich darauf spürte Gregory Phils Sperma heiß über seine Zunge laufen. Er hielt den Atem an, als er schluckte und jeden einzelnen Tropfen aufnahm.


    »Gregory!«


    Der Laut durchfuhr Greg und sein Körper verspannte sich, als würde er ein zweites Mal einen Höhepunkt erreichen. Aber es war Jims Orgasmus, der ihn durchfuhr und ihn vibrierend und zitternd zurückließ. Er fühlte ihn durch seinen Körper rollen, als Jim nach vorne fiel und auf Gregorys Rücken zusammensackte. Er spürte Jims Herz in seiner Brust hämmern und die feuchte Hitze seiner Haut. Er krallte die Finger fester ins Laken und hielt sich fest, bis das Nachbeben seines Orgasmus schließlich verebbt war.


    »Ich hab noch nie…«


    Gregory wartete darauf, dass Jim den Satz beendete, aber er schwebte unvollendet zwischen ihnen im Raum. Sie ließen sich alle drei aufs Bett fallen. Für lange Zeit sagte niemand ein Wort. Gregory wusste nicht, was er sagen sollte oder was sie hören wollten. Er fühlte sich warm und erschöpft. Gesättigt.


    »Wollt ihr, dass ich gehe?«, durchbrach Jim endlich die Stille.


    Gregory antwortete zuerst. »Nein.«


    »Schlaf einfach«, brummelte Phillip.


    Schlafen. Gregory wollte nicht allzu lange schlafen. Er gierte nach einer zweiten Runde, bevor Jim ihr Bett verlassen würde.


    

  


  



  
    

  


  
    


    Kapitel 4


    


    


    »Jim ist ein ziemlicher Langschläfer.«


    Phillip biss von seinem knusprigen Speck ab und schenkte Gregory ein Lächeln. »Du hast ihn ausgepowert«, sagte er, nachdem er den Speck mit einem Schluck Kaffee hinuntergespült hatte.


    »Wenn es jemand verdient hat, auszuschlafen, dann ja wohl ich.«


    »Du musst arbeiten.«


    »Hm, mit Jim oben im Bett bin ich versucht, mich krankzumelden.«


    Demonstrativ schmollte Phillip. »Für mich hast du dich nie krankgemeldet.«


    »Was ist mit den unzähligen Malen, bei denen ich mich krankgemeldet habe, um dich gesund zu pflegen?«


    »Die zählen nicht.«


    »Meine Art der Krankenpflege beinhaltet für gewöhnlich Blowjobs. Natürlich zählen die.«


    Phillips Grinsen wurde breiter. »Na schön. Der Punkt geht an dich. Aber nur, weil ich beim nächsten Mal, wenn ich krank bin, die Blowjobs will.«


    »Meld dich heute krank und du musst nicht lange darauf warten.«


    Phillip seufzte. »Ich kann nicht. Ich wünschte, ich könnte, aber…«


    Gregory streckte eine Hand aus und drückte Phillips Schulter. »Ich weiß. Ich erwarte nicht von dir, dass du Cambridge aufs Spiel setzt, nur weil da ein hinreißender, nackter Mann in unserem Bett schläft.«


    »Ich hab ziemlich viel Übung darin, mich von hinreißenden, nackten Männern, die in meinem Bett schlafen, loszueisen.«


    Gregory hob eine Augenbraue. »Du meinst deine unzähligen anderen Lover, die du dir nebenher hältst?«


    Phillip legte eine Hand um seinen Hinterkopf und zog ihn zu einem Kuss zu sich heran. Phillips Atem schmeckte nach Pfefferminz und Kaffee und seine Haut roch nach Seife und Rasierschaum. Gregorys Magen schlug bei dem vertrauten Geschmack und Geruch einen langsamen Purzelbaum.


    Für einen Moment gab er sich ganz dem Gefühl hin. Er mochte die Art, wie Phillip ihn morgens küsste. Und abends. Und zu jeder anderen Zeit, zu der er Gregory daran erinnern wollte, was für ein unglaublich guter Küsser er war.


    »Ernsthaft, Greg«, tadelte er, als er seinen Kopf hob, »du weißt doch, dass ich keine Zeit für irgendwelche anderen Freunde oder Partner nebenher habe.«


    Gregory schnaubte. »Wohl wahr. Was soll ich Jim sagen, wenn er aufwacht?«


    »Was immer du ihm sagen willst.«


    »Hm, aber was willst du ihm sagen? Ich meine, soll ich ihn freundlich abservieren? Soll ich ihn für heute Abend zum Essen einladen? Obwohl ich ja glaube, dass er eh nichts davon wissen will und dass dieser Morgen das letzte Mal sein wird, dass wir ihn sehen.«


    Phillip wandte sich wieder seinem Frühstück zu. »Das bezweifle ich.«


    »Warum?«


    »Weil du phantastisch bist und weil er seinen Anteil haben will.«


    »Seinen Anteil an mir? Wahrscheinlicher ist, dass er den Umweg über mich zu dir nimmt. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Vertrau auf dein Urteil, Greg. Wenn es so aussieht, als würde er wiederkommen wollen und wenn du willst, dass er wiederkommt, hast du doch deine Antwort.«


    Phillip klang sehr sachlich und Gregory glaubte auch, dass er genau das sagte, was er meinte, aber trotz allem fühlte sich das Ganze für ihn noch sehr vage an. »Was ist mit Regeln?«


    Phillips Mundwinkel zuckten. »Regeln?«


    »Schau mich nicht so an. Du magst Regeln mehr als ich.«


    »Das glaube ich kaum.«


    »Phillip, du kannst das komplette Polizeihandbuch mitsamt aller Anhänge auswendig und wahrscheinlich auch noch jedes einzelne Gesetz dazu. Dein ganzes Leben besteht aus Regeln. Also möchte ich jetzt die Regeln für das hier wissen.«


    Auf wirkte Phillip sehr nachdenklich. »Ist das alles?«


    »Ich habe Fragen. Was ist, wenn ich nach oben gehe, nachdem du zur Arbeit gegangen bist und er da weitermachen will, wo er letzte Nacht aufgehört hat?«


    »Ist das eine Frage oder eine Fantasie?«


    »Ich schätze, das hängt von deiner Antwort ab, oder?«


    »Sei ehrlich zu mir, Gregory. Hab Spaß mit ihm. Aber lüg mich nicht an.«


    »Das alles ist irgendwie so seltsam.« In dem Versuch, einige Strähnen zu glätten, fuhr Gregory mit den Händen durch Phillips Haare. »Es macht Spaß, aber es ist trotzdem ein komisches Gefühl. Warum hast du vorher noch nie so was wie das hier ausprobiert?«


    »Vorher hab ich noch nie jemanden wie Jim getroffen.«


    »Wärst du auch an ihm interessiert gewesen, wenn du ihn unter anderen Umständen kennengelernt hättest?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht. So richtig hab ich darüber noch nicht nachgedacht.«


    »Ich werde immer ehrlich zu dir sein. Und ich möchte tatsächlich raufgehen und genau da weitermachen, wo wir letzte Nacht aufgehört haben. Falls Jim Interesse hat, heißt das natürlich.«


    »Können wir heute Abend ausgehen? Nur wie beide?«


    Gregory lehnte sich nach vorne, um einen Kuss auf Phillips Mundwinkel zu platzieren. »Fragst du mich nach einem Date?«


    »Ja, Sir. Wirst du mir die Ehre erweisen?«


    »Wenn du mir Zeit und Ort nennst.«


    »Heute Abend. Neun Uhr.« Phillip nannte ein Restaurant, in dem sie noch nie gewesen waren, das Gregory aber schon immer mal hatte ausprobieren wollen.


    Gregory runzelte die Stirn. »Hast du reserviert?«


    »Ja.«


    »Du… du hast tatsächlich einen Tisch in einem schicken Restaurant reserviert? Wann hast du das das letzte Mal gemacht?«


    »Noch nie«, gab Phillip zu. »Ich hab heute Nacht keine Rufbereitschaft und deshalb möchte ich sie mit dir verbringen. Triffst du mich da?«


    »Auf jeden Fall.«


    Phillip schob seinen leeren Teller von sich. »Gut. Ich muss dann auch los. Wie seh ich aus?«


    »Als hättest du die ganze Nacht mit sexuellen Ausschweifungen verbracht.«


    »Sitzen meine Krawatte und die Haare?«


    Erneut fuhr Gregory mit den Fingern durch die blonden Haarsträhnen und rückte demonstrativ Phils Krawatte zurecht. »Perfekt.«


    »Ich liebe dich.« Er gab Gregory einen schnellen Kuss und bewegte sich auf die Tür zu. »Bis heute Abend.«


    »Ja.«


    Von der Haustür aus beobachtete Gregory, wie Phillip in sein Auto stieg und dann die Straße entlang davonfuhr. Letzte Nacht hatte er eine Seite an Phillip entdeckt, die er bisher noch nicht gekannt und von der er nicht mal vermutet hatte, dass sie überhaupt existierte.


    Für ein paar Stunden hatte er alle Regeln, die er normalerweise so sehr liebte und alle Zwänge, die er sich selbst auferlegte, beiseite geschoben. Gregory hatte es geliebt, und zwar nicht nur, weil er sich in der Aufmerksamkeit zweier atemberaubend attraktiver Männer gesonnt hatte.


    Niemand, der Phillip draußen in der Welt über den Weg lief, würde von ihm etwas anderes erwarten als ein gesetztes und alltägliches Leben. Aber Gregory wusste es besser. Dieses Wissen umschloss sein Herz und verstärkte zusätzlich das Gefühl der Liebe, das er dort bereits für Phillip beherbergte.


    Leise schloss Gregory die Tür und wandte sich der Treppe zu. Schlief Jim immer noch oder war er bereits wach und wartete? Phillip hatte nur Ehrlichkeit von ihm verlangt, und die konnte Gregory ihm problemlos geben. Sein Herz und sein Körper waren ein offenes Buch für Phil – waren es schon immer gewesen.


    Wenn Phillip in diesem Augenblick hier gewesen wäre, hätte er zweifellos das nackte Verlangen gesehen, das Gregory direkt ins Gesicht geschrieben war. Er wollte Jim. Eine einzige Nacht mit ihm war nicht genug.


    Er atmete tief durch, ehe er die schmalen Stufen nach oben stieg und dabei die Ohren spitzte, um mögliche Hinweise aufzuschnappen, was Jim gerade tat. Er hörte niemanden im Bad und auch das Schlafzimmer lag noch genauso ruhig da wie heute Morgen, als er nach Phillip aus der Tür geschlüpft war. Vorsichtig stieß er die Tür mit dem Fuß auf und wurde von Jims Körper begrüßt, der fast nackt, nur mit einem Laken um die Hüften bedeckt, auf dem Bett lag.


    Gregory gönnte sich einen Moment, um in der Tür stehen zu bleiben und ihn einfach zu betrachten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und es juckte ihn in den Fingern, Jim zu berühren. Phillips Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Hab Spaß... Er setzte sich auf den Rand der Matratze und ließ seine Hand kurz über Jims Brust schweben, nah genug, um die Hitze seines Körpers zu spüren, aber nicht die Wärme seiner Haut.


    »Hab mich schon gefragt, ob du zurückkommst«, murmelte Jim mit rauer, verschlafener Stimme.


    »Na, ich kann doch keinen fremden Mann den ganzen Tag in meinem Bett schlafen lassen, oder?«


    »Ich hab gedacht, du hättest mich allein gelassen, um zur Arbeit zu gehen.«


    »Ich habe heute die Nachmittagsschicht.«


    Jim schlug ein Auge auf. »Also haben wir ein paar Stunden?«


    »Die hab ich. Was ist mit dir? Müssen Starpiloten nicht arbeiten wie normale Menschen?«


    »Nicht dieser Starpilot.«


    »Hört sich nach einem entspannten Leben an.«


    »Sie gewähren mir großzügige Zuschläge und viele Sozialleistungen, um die Tatsache auszugleichen, dass ich möglicherweise sterben könnte.«


    Gregory schnitt eine Grimasse. »Du bist wie Phillip. Absolut geradeheraus über… über das.«


    »Über was? Sterben?«


    »Ja, Sterben.«


    »Das ist Teil des Jobs.«


    »Darum bin ich Bibliothekar. Abgesehen von irgendwelchen unwahrscheinlichen Unfällen, muss ich mir darüber keine Gedanken machen.«


    Jim nahm seine Hand und schob seine Finger zwischen Gregorys. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich sterbe?«


    »Was ist das denn für eine dumme Frage? Natürlich würde es mir was ausmachen.«


    Jim zog ihn zu sich heran, sodass Gregory zur Hälfte auf seiner Brust lag und ihre Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt waren. »Ich bin also nicht nur ein One-Night-Stand? Oder einfach ein hübscher Kerl?«


    »Du bist ein hübscher Kerl, aber du bist definitiv kein One-Night-Stand. Zumindest nicht, wenn du das nicht sein willst.«


    Einer von Jims Mundwinkeln hob sich und seine Augen funkelten. »Ich bin immer noch hier, nicht wahr? Normalerweise lungere ich anschließend nicht bei meinen One-Night-Stands herum, um Höflichkeiten mit ihnen auszutauschen.«


    »Also bist du noch nicht fertig damit, mich zu korrumpieren?«


    »Nicht mal annähernd«, flüsterte Jim, ehe er Gregory für einen Kuss zu sich heranzog.


    Dem äußeren Anschein zum Trotz schmeckte Jim frisch und nach Pfefferminz. Ein eindeutiges Zeichen, dass er die morgendliche Routine im Bad bereits hinter sich hatte. Er roch sogar ein bisschen nach Phillip, als hätte er dessen Seife benutzt.


    Seine Lippen waren genauso fest und weich, wie Gregory sie in Erinnerung hatte. Er reagierte auf die sanfte Liebkosung und gab sich ganz dem Kuss hin. Ihre Zungen umtanzten einander, neckten sich und erforschten den Mund des jeweils anderen.


    »Warum wirst du nicht die nervigen Klamotten los?«


    Protestierend stöhnte Gregory auf, als Jim von ihm abließ. Eilig riss er sich das Hemd über den Kopf, aber als er die Ungeduld in Jims Augen bemerkte, verlangsamte er grinsend das Tempo. Jims Blick folgte Gregorys Händen zu seinem Gürtel und er sah auch nicht weg, als Greg absichtlich langsam die Schnalle öffnete.


    Er war zwar daran gewöhnt, dass Phillip ihn anstarrte, als hätte er noch nie zuvor etwas Schöneres gesehen, aber er glaubte nicht, dass er sich jemals an Jims Blick gewöhnen würde, der ihn mit demselben verlangenden Ausdruck in den Augen anschaute. Er wünschte, er wüsste, was genau Jim eigentlich in ihm sah.


    Trotz seiner Unsicherheit unterbrach er den Striptease nicht. Auch als er den Gürtel zur Seite warf und an den Knöpfen und dem Reißverschluss herumspielte, ohne sie tatsächlich ganz zu öffnen, wandte Jim den Blick nicht ein einziges Mal von ihm ab. Stattdessen leckte er sich über die Unterlippe. Gregory ließ seinen Blick an Jims Körper nach unten wandern und bemerkte das leicht ausgestellte Laken über seiner offensichtlichen Erektion.


    »Willst du den ganzen Morgen mit mir spielen?«, fragte Jim.


    »Ich kann auch gehen.«


    »Nein, kannst du nicht.«


    »Weil du mich nicht lässt oder weil du denkst, dass ich nicht mehr in der Lage bin, wegzugehen?«


    »Beides.«


    »Hab ich schon erwähnt, wie überaus bescheiden du heute Morgen bist?«, fragte Greg.


    »Komm her.« Jim griff nach ihm und bevor Gregory überhaupt wusste, wie ihm geschah, hatte Jim sich bereits sein Handgelenk geschnappt und ihn weiter aufs Bett gezogen. Mit der freien Hand fand er Gregorys Reißverschluss und öffnete ihn mit einer einzigen Bewegung. Als Greg kurz darauf rücklings auf die Matratze fiel, war seine Jeans offen und seine Erregung nur zu offensichtlich.


    »Ich hab letzte Nacht von dir geträumt.« Jims Lippen waren ganz dicht an Gregorys Ohr. »Davon, noch einmal mit dir zu schlafen.« Mit der Zunge fuhr er am äußeren Rand der Ohrmuschel entlang, bevor er das Ohrläppchen zwischen seine Lippen saugte. »Glaubst du, das liegt im Bereich des Möglichen?«


    »Oh, ja«, seufzte Gregory. »Absolut möglich.«


    Jim griff zwischen ihre Körper und umschloss ihre beiden Erektionen, um sie gegeneinander zu reiben. Falls Gregory an irgendetwas anderes gedacht haben sollte, als sich noch mal von Jim nehmen zu lassen, so verflüchtigten sich die Gedanken in diesem Augenblick. Er schloss die Augen. Jedes Mal, wenn Jim den Druck seiner Hand verstärkte, explodierten farbenfrohe Funken hinter seinen Lidern.


    Mit der freien Hand schob Jim Gregorys Hose über seine Hüften und die Oberschenkel hinunter. Sie bewegten sich gegeneinander, Haut rieb über Haut und Gregorys Körper erwachte langsam überall dort zum Leben, wo Jim ihn berührte. Erneut suchte er Jims Mund, gierig danach, ihn noch einmal zu schmecken.


    Jim war ein außerordentlich guter Küsser, sorgfältig und wohlüberlegt. Verspielt und einnehmend nahm er sich, was er wollte, bis nichts mehr übrig war, das Gregory ihm geben konnte. Und dann fing er wieder von vorne an.


    Gregory wusste, dass er sich vermutlich wie ein ausgehungertes Tier anhörte, das jedes Mal um Aufmerksamkeit winselte und wimmerte, sobald Jim eine kurze Pause einlegte, um selbst wieder zu Atem zu kommen. Aber Jim ließ ihn niemals lange warten. Er war nicht daran interessiert, irgendwelche Spielchen mit Gregory zu spielen oder ihn um mehr betteln zu lassen. Überhaupt schien er an nichts anderem interessiert zu sein, als Gregory zu küssen, bis sie beide völlig erschöpft waren.


    »Das könnte ich den ganzen Tag lang machen«, raunte Jim an seinem Mund.


    Gregory hob den Kopf und blinzelte. »Nur das?«


    Jim strich mit der Zunge über Gregs Unterlippe. »Du hast den schönsten Mund... Den muss man einfach küssen.«


    »Danke.«


    »Nein, ich danke dir.«


    Gregory blinzelte. »Für was?«


    »Dafür, dass du mich deinen Mund küssen lässt«, sagte Jim, ehe er erneut seine Lippen eroberte.


    Sie ergaben sich einer weiteren Runde langsamer, berauschender Küsse. Gregory fragte sich, ob das wohl Jims teuflischer Plan war: ihn mit seinem fantastischen Mund zu verwirren und so weit zu schwächen, bis Gregory bereit war, in absolut jeden Vorschlag einzuwilligen und auf jede Bitte einzugehen.


    Jim musste das gewusst haben, denn genau in diesen Moment forderte er ihn auf: »Hol die Kondome.«


    Sofort reagierte Gregory, lehnte sich zur Seite und angelte die Schachtel vom Nachtschrank, wo sie sie letzte Nacht hingeworfen hatten. Gleichzeitig schnappte er sich das Gleitmittel. Die Muskeln in seinem Hintern zogen sich zusammen, sobald das kühle Plastik der Tube seine Finger berührte.


    »Ich will, dass du mich reitest«, fügte Jim hinzu und nahm ihm das Kondom aus den Händen.


    Gregory richtete sich auf und ließ sich rittlings auf Jims Schenkeln nieder, während seine Finger Jims Erektion umschlossen. Sein Schwanz pulsierte in Gregorys Hand und er konnte fast schon spüren, wie Jim in ihn eindrang und ihn langsam weitete. Jim rollte das Kondom über seine Länge. Es könnte Einbildung gewesen sein, aber Gregory glaubte, dass er Jims Finger zittern sah.


    »Das wollte ich schon von Anfang an tun, seit ich dich getroffen hab«, gestand Jim mit rauer Stimme, die über Gregorys Haut hinweg knisterte. »Ich hätte alles dafür gegeben, um dich nach dem Besuch im Pub mit zu mir und in mein Bett zu nehmen.«


    »Vielleicht hast du damit etwas Wichtiges über Geduld gelernt«, murmelte Gregory und streichelte Jim mit einer Hand. »Was lange währt, wird endlich gut.«


    Jim lachte leise. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Normalerweise gehöre ich nicht zur geduldigen Sorte.«


    »Oh, das ist mir absolut bewusst.«


    »Das magst du doch so an mir, oder?«


    »Ich mag alles an dir«, versicherte ihm Gregory.


    Jim lächelte und packte Gregorys Hüften, um ihn ein wenig nach vorne zu ziehen. Sein Schwanz glitt zwischen Gregorys Pobacken und alles in ihm spannte sich vor freudiger Erwartung an. Mit Jims Erektion, die zwischen seinen Pobacken gefangen war, begann er, sich zu bewegen.


    Wieder trafen sich ihre Lippen. Ihre Zungen umschmeichelten einander in demselben, gemächlichen Tempo, in dem Gregory sich bewegte. Jim stöhnte und hob sein Becken an, tat aber sonst nichts, um den langsamen Rhythmus zu unterbrechen.


    Gregory wollte Jim in sich spüren, aber das Gefühl der steinharten Erektion an seinem Hintern fühlte sich zu gut an. Er spürte jede Anspannung, jeden noch so kleinen Muskel in Jims Körper, jedes Zittern, jeden Schauder, jedes lustvolle, erregte Stöhnen.


    »Gott, Greg…«


    Gregory hörte mehr als diese zwei Silben. Er hörte all das, was Jim wollte. Und glücklicherweise war es alles, was Gregory auch wollte. Er griff nach Jims Schwanz hinter sich und führte die Spitze zu seinem Eingang. Während sein Mund wieder mit Jims verschmolz, ließ er sich nach hinten auf Jim sinken, der ihn Zentimeter für Zentimeter ausfüllte.


    Als er Jim ganz in sich aufgenommen hatte, richtete sich Gregory in eine sitzende Position auf und drückte den Rücken durch. Er genoss den Druck und das Gefühl von Jim in seinem Inneren, der ihn weitete und Gregory dazu zwang, sich ihm anzupassen.


    Greg bewegte sich nicht sofort auf Jims Penis auf und ab, obwohl er sich nach der herrlich brennenden Reibung sehnte. Stattdessen begann er, sein Becken in einem langsamen Rhythmus kreisen zu lassen. Der Winkel und die Bewegung ermöglichten Jim, über Gregorys Prostata zu streifen, was jedes Mal einen wohligen Schauer durch seinen Körper schickte.


    Jims Lippen waren leicht geöffnet und er beobachtete Gregory aus halb geschlossenen Lidern. Zwischen ihnen bauten sich ein Druck und eine Spannung auf, die immer weiter anstieg, bis er dachte, dass sie beide gleich explodieren müssten.


    Schließlich hob Jim eine Hand, packte Gregs Hinterkopf und zog ihn für einen harten Kuss zu sich. Kaum hatten sich ihre Oberkörper berührt, fing Jim an, sich aus Gregorys Körper zurückzuziehen, nur um gleich darauf wieder in ihn zu stoßen.


    Sterne tauchten vor Gregorys geschlossenen Augen auf und von diesem Moment an konnte er nichts anderes tun, als Jim die Kontrolle zu überlassen.


    Eigentlich hatte Gregory nur ein paar vage Ideen zu einem gemütlichen Fick im Kopf gehabt. Eben genau das Richtige für einen verschlafenen, ruhigen Morgen. Aber sobald Jim anfing, sich schneller in ihm zu bewegen, verflüchtigten sich diese Gedanken sofort. Je härter das Tempo wurde, desto mehr wollte Gregory. Er hoffte, dass Jim ihn herumdrehen und dann schnell, hart und heftig in ihn stoßen würde.


    Als Jim seine Arme um ihn schlang, glaubte Greg, dass er jetzt genau das tun würde. Er konnte sich zuerst nicht entscheiden, ob er enttäuscht oder erfreut sein sollte, dass Jim die neue Position nur dazu nutzte, den Winkel ein wenig zu verändern, sodass er genau Gregorys Prostata traf.


    Sie bewegten sich so synchron, wie Gregory es bisher nur mit Phillip erlebt hatte. Der Gedanke zuckte durch seinen Kopf, war aber viel zu schnell wieder verschwunden, als dass Gregory ihn hätte analysieren können. Er konnte an nichts anderes als an Jims harten Rhythmus und seine glühende, brennende Haut denken.


    Seine eigene Erektion war zwischen ihnen gefangen und die Reibung fühlte sich unglaublich gut an. Erste Lusttropfen hatten sich auf seinem Bauch verteilt und es wäre so einfach, sich der Lust vollkommen zu ergeben. Aber er wollte nicht eher kommen, bis er Jims Orgasmus spüren konnte, der durch seinen Körper rollte.


    »Greg!«


    Der Lustschrei war mehr als nur ein Laut. Es war ein Klang, der Gregory im Innersten traf. Mit einem letzten, harten Stoß vergrub sich Jim tief in ihm, ehe sein gesamter Körper erschauerte. Kurz stellte Gregory sich vor, wie Sperma seine eigenen Schenkel herunterlief und seine Haut benetzte. Beim nächsten Mal.


    Doch allein der Gedanke reichte aus, um auch Gregory kommen zu lassen. Er vergrub das Gesicht an Jims Hals, um seinen eigenen Schrei zu dämpfen.


    Alles in ihm knisterte, seine Fingerspitzen kribbelten, seine Hoden pulsierten und die feinen Härchen in seinem Nacken hatten sich aufgestellt. Erschöpft brach er auf Jims Brust zusammen, begrub ihn mit seinem Gewicht unter sich. Doch das schien ihn nicht weiter zu stören.


    »Das war ein absolut perfekter Start in den Tag«, murmelte Jim.


    Gregory nickte.


    »Und perfekt, um den Appetit anzuregen.«


    »Frühstück gibt's unten.«


    »Danke.« Faul streichelten Jims Finger an Gregorys Wirbelsäule entlang. »Kann ich heute Abend wieder vorbeikommen?«


    Gregory hatte nicht die geringste Ahnung, wie Jim schon wieder Pläne für eine zweite Runde machen konnte, während seine Muskeln sich noch anfühlten, als wären sie aus Gummi. »Ehrlich gesagt, hat Phillip für uns beide heute Abend schon andere Pläne gemacht.«


    »Oh?«


    »Er hat einen Tisch für uns reserviert und so.« Gregory hob den Kopf an und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wie sieht's mit morgen Abend aus?«


    »Sofern Phillip nicht arbeiten muss, gerne.«


    »Und wenn er arbeiten muss?«


    »Dann lade ich dich zu einem netten Abendessen hierher ein.«


    »Wie nett?«


    Gregory knabberte an Jims Kinn. »Willst du eigentlich nur Sex von mir?«


    »Nein, aber der Sex ist schön.«


    »Stimmt. Komm morgen Abend vorbei und wir schauen mal, ob wir das hier wiederholen.«


    »Das klingt fair.«


    »Du bist heute Morgen ja gar nicht in Diskutierlaune.«


    »Ich bin zu müde, um jetzt zu diskutieren.«


    »Dann ist also das beste Mittel, um dich friedlich und nett zu stimmen, dich auf einem konstanten Level der Befriedigung zu halten.«


    »Ich bin immer friedlich und nett.«


    »Warst du nicht hungrig?«


    »Doch, aber jetzt gerade will ich mich nicht bewegen.«


    »Ich mich auch nicht.« Gregory ließ seinen Kopf wieder auf Jims Schulter sinken und schloss die Augen. Er war nicht müde, aber er wollte die Wärme genießen, die immer noch durch seinen verausgabten Körper strömte. Zumindest für eine Weile noch.


    

  


  



  
    

  


  
    


    Kapitel 5


    


    


    Gregory hatte bei der Arbeit zwar keine Notfälle wie Phillip, aber circa einmal im Monat fand auch er sich an seinem Arbeitsplatz gefangen. Manchmal, um hinter anderen Leuten herzuräumen, manchmal, um sein eigenes Chaos zu beseitigen. Gelegentlich war er so sehr in einem Projekt versunken, dass er komplett vergaß, dass da noch eine Welt außerhalb seines kühlen, hell erleuchteten, sterilen Büros existierte.


    In solchen Momenten gab es für ihn nichts anderes außer dem Buch, seinen Instrumenten und der tiefen Befriedigung, dieses Buch vor dem Zahn der Zeit, Vernachlässigung und den Einflüssen der Umwelt bewahren zu können. Gregory nahm sich nur die Zeit, um eine schnelle SMS an Phillip zu schicken. Viel mehr Aufmerksamkeit konnte er von seiner Aufgabe nicht entbehren.


    Er arbeitete, bis seine Augen vor Müdigkeit brannten und es in seinem Hinterkopf gleichmäßig zu hämmern begann. Wenn es nach ihm ginge, hätte er sich zum Weitermachen gezwungen, aber er wollte nicht riskieren, dass er versehentlich das Buch beschädigte, nur weil er nicht aufhören konnte.


    Als er schließlich sein Büro abschloss und aus der Bibliothek stolperte, waren sein Kopf mit Sägemehl bestäubt und seine Finger steif. Empfindliche Bücher zu säubern und zu restaurieren, war ein mühsamer und gewissenhafter Prozess. Es verlangte eine Liebe zum Detail, die nur wenige Menschen besaßen oder anwenden wollten, aber Gregory gefiel es. Es konnte sehr langwierig sein, aber letzten Endes war Gregory dankbar für diesen Zwang, sorgsam und gründlich zu sein. Manchmal argwöhnte er, dass das ein Teil war, den Phillip an ihm so anziehend fand – denn auf seine eigene Art war Phillip genauso pingelig.


    Gregory verspürte nicht das kleinste bisschen Hunger, bis er sein Auto erreicht hatte und bemerkte, dass es schon nach Mitternacht war. Auf seinem Weg nach Hause würde nichts mehr offen haben, aber es könnte sein, dass Phillip ihm was vom Abendessen aufgehoben hatte. Genauso gut könnte es aber auch sein, dass Phillip selbst lange arbeitete und rein gar nichts auf ihn wartete.


    Bei dem Gedanken verzog Gregory das Gesicht. Das bedeutete, er müsste sich selbst noch was zu essen kochen. Wahrscheinlich wäre es leichter, nach seiner Zwölf-Stunden-Schicht einfach ins Bett zu fallen und sich morgen Früh Gedanken ums Essen zu machen.


    Er war nicht überrascht, Phillips Wagen vor ihrem Haus parken zu sehen, aber ein wenig verwundert, dass im Haus noch Licht brannte. Hatte Phillip etwa auf ihn gewartet?


    Gregory schloss die Haustür auf und wandte sich sofort der Küche zu. Bis auf eine Schale mit Curry neben dem Herd war sie leer. Er überlegte, ob er direkt nach oben gehen sollte, aber sein Magen hatte da andere Pläne. Er schob die Schale für ein paar Minuten in die Mikrowelle und nahm sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank. Beim Gedanken an die kühle Erfrischung lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Er hatte die Flasche zur Hälfte geleert und wollte sich gerade den ersten Bissen Curry genehmigen, als er von oben ein Geräusch hörte, das fast wie ein Schrei klang. Kein Schmerzensschrei, wohlgemerkt. Neugierig verschob er seine Pläne fürs Abendessen auf später und machte sich auf den Weg nach oben, wobei er sorgfältig die Ohren für jedes weitere Geräusch spitzte.


    Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, war er sich ziemlich sicher, dass es nicht Phillip war, den er gehört hatte. Jim war auch hier. Vor der angelehnten Tür zum Schlafzimmer hielt Gregory inne, unsicher, ob er die Tür überhaupt öffnen und im Detail herausfinden wollte, was da drinnen vor sich ging.


    Mehrmals hatte er mit Phillip darüber gesprochen, wie genau Jim in ihr Leben passte und welche rationalen Erwartungen sie eigentlich hatten. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass jeder von ihnen ohne vorherige Erlaubnis des anderen mit Jim schlafen konnte, auch wenn Phillip nie Interesse daran gezeigt hatte, wenn Gregory nicht dabei war. Jim hatte das sogar schon mal angesprochen, als er ihn gefragt hatte, ob Phillip irgendetwas gegen ihn hatte. Gregory hatte diese Möglichkeit ausgeschlossen, obwohl ihm manchmal schon derselbe Gedanke durch den Kopf gegeistert war.


    Schließlich gewann die Neugierde doch die Oberhand und er gab der Tür einen kleinen Schubs, um in das dämmrige Schlafzimmer linsen zu können.


    Phillip saß rittlings auf Jims Oberschenkeln, während er mit beiden Händen seinen Körper erkundete. Jims Hände waren über seinen Kopf ausgestreckt und für einen kurzen Moment dachte Gregory, dass Phillip ihn mit seinen Handschellen ans Bett gefesselt hatte. Aber in dem schwachen Licht konnte er kein Blitzen von Metall ausmachen und Gregory erkannte, dass sich Jim nur am Kopfteil des Bettes festhielt.


    Er konnte Phillips Gesicht nicht sehen, aber er konnte es sich spielend vor seinem geistigen Auge vorstellen. Seine Stirn war bestimmt konzentriert in Falten gelegt und die Augen halb geschlossen.


    Jims Gesicht konnte er allerdings sehr gut erkennen. Er schien ziemlich überwältigt zu sein, als hätte er niemals erwartet, sich mit genau diesem Mann in genau dieser Position wiederzufinden, aber jetzt wusste er sicher, dass er nirgendwo anders sein wollte. Phillips Körper versperrte Gregory den Blick auf Jims Erektion, doch Greg musste sie nicht unbedingt sehen, um zu wissen, dass sie da war.


    Allein bei dem Gedanken an Jims steifen, pulsierenden Penis geriet sein Blut in Wallung. In seinem Unterleib zog es heftig, als er sich vorstellte, seinen Mund um sowohl Jims als auch Phils Spitze zu schließen.


    Gregory könnte die Tür aufstoßen und sich zeigen. Beide Männer würden ihn herzlich im Bett willkommen heißen. Sie würden ihre Lippen und ihre Hände auf seine Haut senken. Ihn umgeben und seine Sinne erfüllen. Sie würden sich damit abwechseln, ihn zum Stöhnen zu bringen, damit, ihn nach mehr betteln zu lassen. Sie würden ihn vergessen lassen, dass es noch eine Welt außerhalb dieses Schlafzimmers gab.


    Gregorys Meinung nach gab es absolut nichts Besseres, aber in diesem Augenblick wollte er das nicht. Sicherlich würden sie ihn willkommen heißen, aber er wollte sie nicht unterbrechen. Er wollte sehen, was zwischen ihnen passierte.


    Gregory wollte, dass Jim Phillip mochte. Mehr noch, er wollte, dass Jim genauso beeindruckt von Phillip war wie Gregory. Er wollte, dass Jim all das sah, was Gregory in ihm sah. Dass Jim all die Leidenschaft und das Verlangen entdeckte, das in Phillip unter der Oberfläche verborgen schlummerte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum das so bedeutsam für ihn war, aber in diesem Moment gab es nichts Wichtigeres für ihn.


    Phillip glitt an Jims Körper hinab und fuhr mit den Händen über die muskulöse Brust. Einmal mehr sprang ihm der Kontrast zwischen beiden entgegen. Sie waren so verschieden. Es schien Gregory völlig unmöglich, dass er sich zu beiden Männer gleichzeitig hingezogen fühlte. Und doch ähnelten sie einander in so vielen Punkten, dass Gregory gegen keinen von beiden eine Chance hatte.


    Phillip dabei zu beobachten, wie er einen anderen Mann küsste und so berührte wie sonst ihn selbst, hätte Gregory eigentlich unbehaglich zurücklassen müssen. Aber er fand es faszinierend. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass Phil seinen ganzen Körper einsetzte, wenn er jemanden verwöhnte. Jeder einzelne Muskel war involviert.


    Er arbeitete sich weiter an Jims Körper nach unten und beugte sich vor, um über Brust und Bauch zu lecken und an ihnen zu knabbern. Jim wand sich unter Phils talentiertem Mund, bis ihm der Atem stockte, als Phillip endlich an seinem Penis angelangt war.


    Immer wieder glitt seine Zunge von der Wurzel bis zur Spitze und zurück. Jede einzelne Bewegung war äußerst sorgfältig und Gregorys Hose wurde mit jedem Mal enger, wenn Phillip an Jims Schwanz entlangleckte.


    Schon bald war es offensichtlich, dass er nur eine Möglichkeit hatte, um sich Erleichterung zu verschaffen – nämlich seine Hose zu öffnen. Aber andererseits wollte er nicht riskieren, ein Geräusch zu machen und Phillip abzulenken.


    Also zog er nur ein wenig an seiner Hose und verlagerte sein Gewicht in dem Versuch, seine süße Qual zu lindern, auch wenn Jim nun zu stöhnen begann und seine Hüften bewegte.


    Phillip behandelte den Mann unter sich wie ein riesiges Eis. Hin und wieder stoppte er kurz damit, über den Schaft zu lecken, nur um seine Lippen um die Eichel zu schließen und die Lusttropfen von der Haut zu saugen. Jedes Mal, wenn er das tat und die empfindliche Spitze reizte, zuckte Jim zusammen und versuchte, tiefer in Phillips Mund zu stoßen. Aber Phillip ließ ihn nicht gewähren. Gregory vermutete, dass er Jim gar nicht quälen wollte, aber ungeachtet seiner tatsächlichen Absicht war es genau das, was er tat. Er sah es auf Jims Gesicht, hörte es in jedem Stöhnen.


    Jim stellte die Füße auf die Matratze, winkelte so die Beine an und ließ sie weiter für Phillip auseinander fallen. Phil umschloss Jims Hoden und zog mit starken Fingern an ihnen, während er gleichzeitig am Schaft entlang leckte.


    Jims Stöhnen war laut genug, um Gregorys schneller werdende Atemzüge zu übertönen. Er wusste nicht, ob er lieber mit Phil oder mit Jim den Platz tauschen wollte. Phils Mund war fantastisch und seine Geduld unglaublich – er könnte problemlos die ganze Nacht lang damit weitermachen. Aber Jims Schwanz war großartig und verdiente genau diese Art der Aufmerksamkeit. Und noch viel mehr.


    Phillips Hand wanderte über Jims Körper nach oben. Seine Finger zeichneten Jims Lippen nach, die sich daraufhin gehorsam öffneten und an Phillips Fingern saugten. Seine Wangen wölbten sich nach innen, als er sie befeuchtete, und ihm entfuhr ein protestierendes Stöhnen, als Phillip sie wieder zurückzog. Doch seine Enttäuschung war nur von kurzer Dauer, weil Phillip seine feuchten Finger zwischen Jims Beine verschwinden ließ, um dort nach dem engen Eingang zu suchen.


    »Gott, Phil... Du…« Die Worte gingen in einen leisen Schrei über und Gregory wusste ganz genau, was Phillip getan hatte. Phillip wusste immer ganz genau, wie er seine Finger bewegen musste, um die Prostata zu massieren, bis Worte, Gedanken und sogar das Atmen zu Dingen der Unmöglichkeit wurden.


    Phillip fuhr mit seinem langsamen, geduldigen Übergriff fort. Gregory konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sehr es Jim gerade nach körperlichem Kontakt verlangte. Wenn Phillip ihm vorher gesagt hätte, dass er einen Mann nur mit seiner Zunge und zwei Fingern in den Wahnsinn treiben konnte, hätte Jim wahrscheinlich gelacht. Er hätte Phillip dazu aufgefordert, ihn ganz zu umschließen. Und er hätte darauf bestanden, sich tief und heftig in Phillips Hintern zu vergraben. Jim war alles andere als schüchtern. Aber Phillip war nicht der Typ, der sich herumkommandieren ließ.


    Er streichelte Jim nicht mit der Hand oder erzeugte irgendeine Art der Reibung zwischen seinen Fingern und Jims Öffnung. Jim hingegen hielt nicht eine Sekunde lang mit seinen Bewegungen inne, hörte nicht auf, auf das zu reagieren, was Phillip mit ihm anstellte. Er zuckte zusammen. Er drängte sich den Fingern entgegen. Er bog den Rücken durch. Er stöhnte und rief Phils Namen und bettelte um mehr. Aber Phillips Finger blieben nur tief in ihm vergraben, während seine Zunge in langsamen, bedachtsamen Strichen über Jims Penis leckte.


    »Phil…« Jims Tonfall war tief und vibrierte durch Gregorys Körper. Er fühlte den Klang mehr, als dass er ihn hörte. Vielleicht hatte er gefleht. Oder gefordert. Oder gebettelt. Es war unmöglich, es genau zu bestimmen, aber es ließ Gregory zusammenzucken.


    Phillip brummte, als könnte er die Erregung spüren, die sich unter Jims Haut zusammenballte. Und dann explodierte Jim mit einem Lustschrei. Sein Sperma verteilte sich auf Phillips Lippen und seinem Kinn. Mit der Zunge fing Phillip so viele der Tropfen auf, wie er konnte, bevor er an Jims Körper nach oben kroch.


    Jim umfasste Phils Kopf, sodass die Handflächen auf dessen Ohren lagen, und leckte ihm das restliche Sperma vom Gesicht. Nachdem er die Wangen und das Kinn gesäubert hatte, fokussierte er den Blick auf Phils Lippen, ehe er seinen Mund in einem langen, sehnsüchtigen Kuss eroberte.


    »Mein Gott… Kein Wunder, dass Gregory dich so sehr liebt.«


    Phillip lächelte und legte seinen Kopf an Jims Schulter.


    »Ich bemühe mich, ihn zufriedenzustellen.«


    Gregory trat einen kleinen Schritt zurück. Er wusste, dass er reingehen könnte, aber er wollte wissen, was als nächstes passierte.


    »Kommt er bald nach Hause?«


    »Vermutlich. Normalerweise bleibt er nicht viel länger weg.«


    »Benutzt du diesen Trick auch bei ihm?«


    »Natürlich.«


    »Zeigst du mir, wie du das machst?«


    Phillip lächelte. »So schwer ist das nicht. Du brauchst nur Geduld.«


    Jim schnitt eine Grimasse. »Hm, das ist nicht gerade meine Stärke.«


    »Das hat Greg auch schon gesagt.«


    »Ich bin froh, dass ich heute vorbeigekommen bin. Es stört dich doch nicht, wenn ich einfach so reinschneie, oder?«


    Phillip rollte sich von Jim herunter, um sich rücklings neben ihn zu legen, den Blick an die Decke geheftet. »Nein. Obwohl du Glück hattest, dass ich überhaupt da war. Meistens bin ich um die Zeit nicht zu Hause.«


    »Bist du überhaupt in der Lage, ein paar Gänge runterzuschalten?«


    »Wenn ich in Rente gehe, schätze ich.«


    »Das wirst du aber nicht innerhalb der nächsten Jahre machen.«


    »Nein. Es ist halt das, was ich schon immer gewollt hab.«


    »Ich weiß, was du meinst. Mein Job ist auch nicht gerade der sicherste auf der Welt und er macht es einem sehr schwer, jegliche Art von Sozialleben nebenher zu führen. Aber mit Gregory… fällt das leichter.«


    »Deswegen verbringe ich jede freie Minute mit ihm.« Phillip seufzte. »Keine Ahnung, wie er damit zurechtkommt.«


    »Er liebt dich.«


    »Ja. Obwohl ich manchmal denke, dass er etwas Besseres verdient hat.«


    »Ich bin mir sicher, dass er das nicht so sieht. Auch wenn es da etwas gibt, das ich nicht verstehe. Ich meine, ich an deiner Stelle wäre nicht daran interessiert, Greg mit irgendjemandem zu teilen…«


    »Du fragst dich, warum ich dich nicht von ihm ferngehalten habe?«


    »Ja.«


    »Ich mag dich. Du magst ihn. Er mag dich. Und er verdient es mit Sicherheit nicht, seine Nächte allein zu verbringen. Und außerdem… ich…« Phillip stockte, als müsste er die Worte noch einmal überdenken, die er gerade fast ausgesprochen hätte.


    »Du was?«


    »Nichts.«


    Jim drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf mit der Hand ab. »Ich hoffe, du planst nicht, mich in nächster Zeit loszuwerden. Weil ich nämlich nicht vorhabe, zu verschwinden.«


    »Ich bezweifle, dass Gregory dich irgendwohin gehen lassen würde. Er scheint dich gerne um sich zu haben.«


    Das war in der Tat so, aber auf einmal war Gregory sich da nicht mehr so sicher. Irgendetwas an Phillips Erklärung kam ihm nicht richtig vor. Und solange er nicht wusste, was es war, war er nicht in der Stimmung, einem von beiden Gesellschaft zu leisten. Er trat noch weiter von der Tür zurück und schlich dann leise die Stufen nach unten.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Und auf was genau wartest du hier?«, fragte Phillip vom unteren Treppenabsatz.


    Gregory sah von dem Buch auf, das er gerade las, und ließ seinen Blick zur Uhr über dem Fernseher gleiten. Zehn nach zwei.


    »Tut mir leid. Ich hab gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du ein Buch uns vorgezogen hast.«


    Lächelnd legte Gregory ein Lesezeichen zwischen die Seiten. »Es ist ein ziemlich fesselndes Buch.«


    »Fesselnder als zwei harte Schwänze?«


    »Du wusstest doch schon, seit wir uns kennengelernt haben, dass ich ein Bücherwurm bin.«


    Phillip betrat das Wohnzimmer und offenbarte damit die Tatsache, dass er immer noch nackt war. Schon beim ersten, flüchtigen Blick auf seinen Körper wollte Gregory die Linie der Hüftknochen mit der Zunge nachfahren.


    »Warum kommst du jetzt nicht mit hoch?«


    Gregory nahm Phils ausgestreckte Hand und ließ sich auf die Füße ziehen. »Bleibt Jim über Nacht?«


    »Ja. Außer du willst, dass er nach Hause geht. Aber dann bist du derjenige, der ihn aufwecken muss.«


    »Nein, schon okay.«


    Phillip zog sanft an seiner Hand. »Was ist los?«


    »Was soll los sein?«


    »Ich sehe es in deinen Augen. Und du hast dich für ein Buch entschieden, anstatt für uns beide.« Phillip runzelte die Stirn. »Du bist doch nicht sauer, weil wir… zusammen oben waren, oder?«


    »Was? Nein. Absolut nicht.« Gregory leckte sich die Lippen. Er hatte keine Chance, dass Phillip sich mit dieser Aussage einfach so abspeisen ließ. Ehrlichkeit. Er hatte versprochen, ehrlich zu sein. »Ich habe darüber nachgedacht… Ich hab mich gefragt, warum wir das tun.«


    »Was tun?«


    »Die Sache mit Jim.«


    »Hast du keinen Spaß dabei?«


    »Na ja, doch. Aber dabei geht es doch nicht nur darum, Spaß zu haben, oder? Es ist… Er ist immer öfter hier. Schläft immer öfter hier.«


    »Und das gefällt dir nicht?«


    »Nein, das meine ich nicht.« Er zog Phillip zur Couch und setzte sich. Am liebsten wollte er sich auf Phils Körper zusammenkuscheln, aber wenn er das täte, würde er die ganze Sache mit dem Reden komplett vergessen. »Ich verstehe nicht, warum du so… begierig darauf bist, eine andere Person in unser Zuhause und in unser Bett zu lassen. So bist du doch sonst nicht, Phil. Und ich war so sehr im Reiz des Neuen gefangen, dass ich gar nicht richtig darüber nachgedacht habe. Aber jetzt denke ich darüber nach. Und ich muss wissen, was los ist.«


    Nun war es Phillip, der zögerte. Gregory hielt Philips Hand weiterhin fest in seiner, ein nachdrücklicher Hinweis darauf, dass er das hier nicht einfach beiseite schieben würde. Nicht, solange er keine Antwort bekommen hatte.


    »Erinnerst du dich daran, dass letzten Monat eine Zivilistin bei einem Einsatz verletzt wurde?«


    »Ja.«


    »Ich wäre… ich wäre in der Nacht beinahe nicht nach Hause gekommen. Er hätte auch mich fast überfahren. Und in der winzigen Sekunde, als ich mich von den Reifen weggerollt habe, hab ich an dich gedacht. Was es bedeuten würde, wenn ich nie wieder nach Hause kommen würde. Und ich… ich will dir das nicht antun. Ich will dich nicht allein zurücklassen. Und du hast Jim getroffen…«


    »Was willst du damit sagen? Dass Jim dein Ersatzmann sein soll?«


    »Nicht wirklich. Ich dachte… du verdienst es, mit jemandem zusammen zu sein, auf den du dich verlassen kannst. Dass du vielleicht…«


    »Dass ich vielleicht was? Merke, dass ich mich in Jim verliebt habe?«


    »Ja.«


    »Du hast doch bestimmt schon mitbekommen, dass der sichere Ersatz, den du für mich ausgesucht hast, ein Testpilot für Prototypen ist, oder? Jedes Mal, wenn er zur Arbeit geht, besteht das Risiko, dass er abstürzt und in einem grausamen Flammenmeer umkommt.«


    Phillip runzelte die Stirn und sah zur Seite. »Na ja, ich hätte einen netten Buchhalter bevorzugt, aber du scheinst eine Vorliebe für den gefährlichen Typ zu haben.«


    Gregorys Herz zog sich zusammen. »Phil… ich will keinen Ersatz. Ich will dich. Ich liebe dich. Und du bist mein bester Freund.«


    »Ich könnte morgen sterben.«


    »Das könnte ich auch. Du musst doch gewusst haben, dass das so nicht funktionieren kann. Außer… ist das deine Art, mit mir Schluss zu machen?«


    »Nein!« Phillip legte eine Hand in Gregorys Nacken und zog ihn zu sich, bis Gregorys Stirn an seiner lag. »Du bist das Beste in meinem Leben. Das ist der Grund, warum ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass… ich dich eventuell so im Stich lassen werde. Dass ich dich so verletzen werde.«


    »Das ist süß von dir, Phil. Bescheuert und egoistisch, aber süß. Aber so wirst du mich nicht los. Ich weiß, dass dein Job gefährlich ist. Damit hab ich mich schon vor langer Zeit abgefunden. Außerdem sind wir hier nicht in London, oder? Hier ist es die meiste Zeit ziemlich ruhig. Du warst nur etwas durcheinander und hast nicht klar gedacht.«


    »Also verzeihst du mir, dass ich so ein Idiot bin?«


    »Jedes Mal.«


    »Ich glaube, ich geh besser nach Hause«, sagte Jim vom Flur aus.


    Gregory und Phillip fuhren auseinander, beide erschrocken über Jims ungewöhnlich leise Stimme.


    »Du musst nicht nach Hause gehen«, protestierte Gregory.


    »Doch, ich glaube, das muss ich.«


    Greg stand auf. »Wir waren gerade auf dem Weg nach oben.«


    »Ihr solltet immer noch nach oben gehen. Aber ich muss morgen früh raus, also…« Er klang immer noch viel zu leise. Bedrückt. Gregorys Herz wurde schwer. Jim sah nicht gerade glücklich aus.


    »Ich würde mir wirklich wünschen, dass du bleibst. Das tun wir beide, oder Phil?«


    Plötzlich stand Phillip neben ihm, eine Hand auf Gregorys Schulter gelegt. »Ja. Schlaf wenigstens noch etwas. Es ist schon sehr spät.«


    »Nein. Ich meld mich bei euch.«


    Den Satz kannte Gregory. Es hörte sich nach einer Abfuhr an und normalerweise war es auch eine. Jim musste die Unterhaltung mit Phillip mitbekommen haben. Wollte er verschwinden, bevor sie die Gelegenheit hatten, ihn wegzuschicken? Aber falls dem so war, warum wollte er dann immer noch gehen, nachdem sie ihn beide gebeten hatten, zu bleiben?


    »Okay. Soll ich dich nach Hause bringen?«


    »Ich laufe. Ist schon okay, Greg.«


    »Jim…«


    Phillip verstärkte den Griff seiner Hand auf Gregorys Schulter und hielt ihn davon ab, einen Schritt nach vorne zu machen. Greg versuchte, ihn abzuschütteln, aber Phil murmelte nur: »Lass ihn gehen.«


    Jim nickte ihnen beiden zu, schlüpfte dann in seine Jacke und verschwand durch die Tür.


    »Ich verstehe nicht, was –«


    »Er denkt, dass wir ihn benutzt haben«, sagte Phillip.


    »Aber das haben wir nicht. Hab ich nicht. Ich will nicht, dass er geht.«


    »Willst du, dass es eine dauerhafte Beziehung wird?«


    Gregory sah von Phil zu der geschlossenen Haustür und wieder zurück. »Ich… ich weiß nicht. Willst du das?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir eine Nacht darüber schlafen.«


    Gregory befürchtete, dass sie Jim nie wieder sehen würden, wenn sie ihn in diesem Moment gehen ließen. Aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Wusste nicht, was er tun sollte. In so einer Situation war er noch nie zuvor gewesen und die Erkenntnis, dass er beide Männer in seinem Leben wollte, war zu groß, um sie jetzt schon ganz zu akzeptieren.


    Ein Teil von ihm hatte immer gedacht, dass ihre gemeinsame Zeit mit Jim kurz sein würde – nur ein kurzes Abenteuer. Ganz zwanglos. Aber falls es wirklich so zwanglos war, wäre es nicht so schwer gewesen, Jim gehen zu sehen.
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    Jedes Mal, wenn Gregory ein Flugzeug über sich hörte, schaute er nach oben. Manchmal war es ein großes, das sich in den Weiten des Himmels verlor und kaum zu erkennen war. Manchmal war es aber auch viel näher und ganz eindeutig für den Luftwaffenstützpunkt bestimmt. Er stellte sich dann immer vor, dass Jim im Cockpit saß.


    Der Gedanke daran schmerzte und ließ ihn sich gleichzeitig ein wenig besser fühlen. Als wären sie einander immer noch verbunden, obwohl sich Jim nicht mehr gemeldet hatte. Ein einziges Mal hatte Gregory ihn angerufen, aber Jim war distanziert und abwesend gewesen. Gregory hatte den Wink verstanden.


    Es fühlte sich an, als hätten sie nur einen kleinen Abstecher gemacht, ehe jetzt alles wieder normal verlief. Nach wie vor kam und ging Phillip zu jeder Tages- und Nachtzeit, aber Gregory sorgte dafür, dass sie sich wenigstens für ein paar Stunden am Tag sahen. Er verbrachte mehr Stunden in der Bibliothek und war mit einem riesigen Projekt beauftragt worden, das ein ganzes Jahr in Anspruch nehmen könnte.


    Er hatte also genug zu tun, mit dem er die Zeit totschlagen und seine Gedanken beschäftigen konnte. Tatsache war, dass er Jim nicht brauchte. Jim war ein kleiner Abstecher gewesen – wenn auch ein ziemlich erfreulicher –, aber nicht unbedingt notwendig.


    Wann immer dieser Gedanke durch Gregorys Kopf geisterte, vertrieb er ihn wieder. War überhaupt irgendjemand notwendig? Brauchte er Phillip? Nein, er würde auch ohne ihn überleben. Auch wenn das nicht sehr angenehm wäre und er es nicht gern täte. Aber er würde es schaffen.


    Was bedeutete es eigentlich, einen anderen Menschen zu brauchen? Genau das war die Frage, die Jim unwissentlich in seinen Kopf gepflanzt hatte. Was bedeutete es, jemanden mit goldblonden Haaren und gebräunter Haut zu brauchen? Was bedeutete es, ein verschmitztes Lächeln und flirtende, haselnussbraune Augen zu brauchen?


    Bedeutete es, mit einem starken Gefühl der Enttäuschung zu leben, weil Jim nicht mehr an die Tür klopfte? Bedeutete es, dass er jemanden mit blonden Haaren und blauen Augen weniger brauchte? Bedeutete, jemanden zu brauchen, automatisch auch, jemanden zu lieben? Konnte es dazwischen überhaupt einen Unterschied geben?


    Falls Phillip mit denselben Fragen zu kämpfen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Keiner von ihnen sprach über Jim, obwohl sich Gregory sicher war, dass Phillip wusste, dass ihrer beider Leben ohne den anderen Mann unangenehm geworden war. Es machte keinen Sinn, aber es stand die ganze Zeit zwischen ihnen. Dieser leere Raum, der vorher nicht da gewesen war. Dieses Vakuum, in dem eigentlich verspielte Sticheleien, Küsse, Scherze und Gelächter vorherrschen sollten. Diese Dinge waren natürlich nicht vollständig aus ihrem Leben verschwunden. Alles war normal.


    Abgesehen davon, dass alles anders war.


    Ein Teil von Gregory wartete darauf, dass Phillip alles wieder in Ordnung bringen würde. Darin war er ziemlich gut. Aber während die Tage vorübergingen und sie ihrem eingefahrenen Muster folgten, erkannte Gregory, dass es an ihm hängen bleiben würde. Er würde den ersten Schritt machen müssen.


    »Vermisst du Jim?«, fragte Gregory eines Abends über seiner Suppe.


    »Ja.«


    »Nicht weil du denkst, dass er einen guten Ersatz abgegeben hätte?«


    »Nein. Ich vermisse es, mit ihm im Garten zu arbeiten. Und zusammen zu essen.« Phillip schlürfte seine Suppe. »Ich vermisse es, wie er dich angesehen hat, und ich immer ganz genau wusste, was er dabei gedacht hat.«


    »Ich vermisse ihn auch. Ich glaube… ich sollte zu ihm gehen und mit ihm reden.«


    »Das solltest du.«


    »Du willst nicht mitkommen?«


    »Willst du, dass ich mitkomme?«


    Gregory rührte in seiner Suppe. »Ich weiß nicht. Ein gemeinsamer Aufmarsch wäre vielleicht besser. Aber ich weiß es nicht.«


    »Ich denke, du solltest mit ihm reden. Das wird ihm mehr bedeuten.«


    »Wann?«


    »Jetzt oder nie.«


    Gregory leerte nicht einmal seinen Teller. Er gab Phillip einen Abschiedskuss, schnappte sich seine Schlüssel und verschwand durch die Tür. Auf der kurzen Fahrt versuchte er, sich zurechtzulegen, was er sagen könnte. Aber er war sich nicht sicher, was Jim von ihnen hören wollte. Immerhin war es gut möglich, dass Jim gegangen war, weil er einfach hatte gehen wollen. Er hatte schlicht genug von ihnen und es gab nichts, was Gregory sagen oder tun könnte, um ihn umzustimmen.


    Aber er würde sich nicht von dieser Möglichkeit unterkriegen lassen. Er erlaubte sich kein Zögern, als er bei Jims Wohnung angelangt war, obwohl es wesentlich leichter gewesen wäre, einfach im Auto sitzen zu bleiben und sich weiter Gedanken darüber zu machen, was er sagen könnte. Als er schließlich die Tür erreichte, wünschte er sich, dass Phillip ihn begleitet hätte. Eine Einheit wäre besser gewesen, da war er sich auf einmal sicher.


    Jims leicht geweitete Augen verrieten, wie überrascht er von Gregorys Erscheinen war. Doch seine Stimme klang sachlich, als er ihn begrüßte.


    »Gregory. Komm rein.«


    »Danke.«


    »Was kann ich für dich tun?«


    Gregory sah sich in der Wohnung um. Ein Knoten formte sich in seiner Brust. »Du könntest mir verraten, warum in deiner Wohnung überall Kisten herumstehen.«


    »Ich ziehe um.«


    »Wohin? Ich dachte, du wolltest für eine Weile in Cambridge bleiben?«


    »Mir wurde angeboten, wieder in den Staaten zu arbeiten. Hab das für eine gute Gelegenheit gehalten.«


    »Oh. Na dann. Glückwunsch.«


    »Danke. Willst du dich setzen? Kann ich dir was zu trinken anbieten? Bier? Ich hab immer noch keine Ahnung, wie man einen vernünftigen Tee macht.«


    »Nein, ich brauch nichts. Danke.« Gregory schluckte. »Also… wann geht's los?«


    »Ende der Woche.«


    »Wolltest du… dich nicht verabschieden?«


    »Ich dachte, das hätte ich schon getan.«


    »Oh. Ich denke… in dem Fall gehe ich wohl besser. Will dich nicht aufhalten. War schön, dich zu sehen. Hab einen guten Flug.«


    Gregory wandte sich der Tür zu, wurde aber von einer simplen Bitte aufgehalten. »Warte, Greg.«


    »Ja?«


    »Ich hab gedacht, das würde es einfacher machen. Für uns alle.«


    »Was? Zurück in die Staaten zu ziehen? Nicht mehr mit uns zu sprechen?«


    »Alles.«


    Die Wohnung war nicht besonders groß, trotzdem fühlte es sich an, als läge eine unüberwindbare Kluft zwischen ihnen. Gregory wagte es nicht, einen Schritt nach vorne zu machen, um die Distanz zwischen ihnen zu überwinden. Er war sich nicht mehr sicher, ob er diesen Mann kannte – diesen Mann, der lieber vor einem Problem davonlief, anstatt es mit beiden Händen bei den Hörnern zu packen.


    »Naja, für mich ist es nicht einfacher. Ich habe dich vermisst. Und ich weiß nicht einmal, was ich getan habe, dass dich so verletzt hat.«


    »Ich hab das Gespräch zwischen dir und Phillip mitbekommen.«


    »So viel habe ich mir auch schon zusammengereimt.«


    »Ich dachte, ich geh besser, solange ich noch was von meinem Stolz übrig hab.«


    Gregory schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was wir deiner Meinung nach deinem Stolz getan haben.«


    »Ich will nicht der Ersatz von jemandem sein. Ich will nicht, dass du Zeit mit mir verbringst, nur weil Phillip gerade beschäftigt ist. Mir war klar, dass ich dich niemals ganz für mich allein haben würde, und ich dachte, ich könnte damit leben. Ich weiß, dass ich damit leben könnte. Aber ich will nicht dein Aushilfsschwanz sein. Also… hab ich die Notbremse gezogen.«


    »Ich… ich habe dich niemals so gesehen, Jim. Wahrscheinlich glaubst du mir das nicht. Ich würde es sogar verstehen, wenn du es nicht tust. Aber ich habe dich absolut niemals als Ersatz gesehen.«


    »Phillip schon.«


    »Ich glaube, Phillip hat sich für ein paar Wochen eine kleine Auszeit von der Realität genommen, aber er ist auf dem Weg der Besserung. Er mag dich, weil er dich nun mal mag, nicht weil…« Jetzt trat Gregory doch einen Schritt nach vorne, beobachtete Jim jedoch dabei, um sicherzugehen, dass der nicht vor ihm zurückwich. »Er hat einen Fehler gemacht. Einen großen. Und es tut ihm leid.«


    Jim schüttelte den Kopf. »Du und Phillip, ihr zwei passt gut zusammen. Ihr braucht mich nicht als drittes Rad.«


    »Vielleicht will ich dich aber als drittes Rad. Vielleicht funktionieren wir besser als… als Dreirad statt als Fahrrad.«


    Jims Mundwinkel zuckten. »Ein Dreirad?«


    »Okay, das ist ein blöder Vergleich. Aber fällt dir ein anderes Fahrzeug mit drei Rädern ein?«


    »Nein. Was eindeutig für meine Argumentation spricht.«


    »Nein, für meine. Dinge mit drei Rädern sind selten, aber sie existieren. Aber egal, alles, was ich weiß, ist, dass ich dich vermisst habe. Ich habe es vermisst, mit dir zu sprechen. Und dich zu küssen. Ein Bier mit dir trinken zu gehen. Am Anfang sind wir Freunde gewesen und auch das fehlt mir. Und mit dir zusammen einzuschlafen. Mit dir zu frühstücken. Ich vermisse es sogar, darauf zu warten, dass du abends nach Hause kommst, weil ich dann wenigstens weiß, dass du nach Hause gekommen bist und keinen schrecklichen, blutigen Unfall hattest.«


    »Darüber hast du ziemlich viel nachgedacht, oder?«


    »Die ganze Zeit. Dein Job macht mir Angst.«


    »Du musst immer noch mal eine Runde mit mir fliegen. Damit ich dir zeigen kann, wie leicht und sicher es in einem Flugzeug ist.«


    »Du meinst wohl eher, wie es sich anfühlt, unter kontrollierten Umständen abzustürzen.«


    »Das auch.«


    »Im Moment kann ich nicht. Du gehst Ende der Woche und ich bekomme keinen Tag frei.«


    »Ich kann dir versprechen, dass du es bedauern wirst, diese Chance verpasst zu haben.«


    Gregory schnaubte. »Ob du es glaubst oder nicht, Jim, das tue ich tatsächlich. Ich hoffe, du findest in den USA, was du suchst.«


    Jim seufzte und schob die Finger in die Taschen seiner Jeans. Der Stoff in seinem Schritt spannte sich. Gregory bereute es, in ihrer letzten Nacht nicht zu Jim und Phillip ins Bett gestiegen zu sein. Er bereute es mehr als alles andere. Vielleicht wäre die ganze Nacht anders verlaufen, wenn er es getan hätte. Vielleicht würden sie dann jetzt nicht für immer voneinander Abschied nehmen.


    »Da hab ich nicht allzu große Hoffnungen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich hab schon hier in Cambridge gefunden, wonach ich suche. Und das Traurige daran ist, dass ich jetzt eigentlich gar nicht mehr weg will.«


    »Das musst du ja auch nicht, oder?«


    »Es ist mein Job, Greg.«


    »Ein Job. Keine Verurteilung zu lebenslänglich oder eine Strafe.« Halb wandte sich Gregory wieder der Tür zu. Er war enttäuscht, aber zumindest hatte er es versucht. Und er musste zu Hause nicht allein sein. Phillip würde ihn verstehen. »Aber es ist der Job, den du liebst. Das verstehe ich. Pass nur gut auf dich auf, ja?«


    »Gregory…«


    Gregory ließ sich nicht noch einmal von Jim aufhalten. Sein Herz fühlte sich an, als würde es zerbrechen, und er sah keinen Grund, diese Qual noch zu verlängern. Jim würde verschwinden. Er wollte eine richtige Beziehung und er verdiente sie auch. Könnten die Dinge zwischen ihnen dreien wirklich gleichberechtigt verteilt sein? Gregory glaubte schon, aber er wusste es nicht mit Sicherheit.


    Er öffnete die Tür, nur damit sie gleich darauf wieder zugeschlagen wurde. Jims Hand stützte sich über seinem Kopf gegen die Tür und hielt sie geschlossen, sodass Gregory dazu gezwungen war, sich umzudrehen und Jim anzusehen.


    »Du willst mich nicht nur als Lückenbüßer, wenn Phillip nicht zu Hause ist?«


    »Nein.«


    »Du wirst mit mir zusammen fliegen?«


    »Ich… ja.«


    »Das sagst du nicht nur, um den Verrückten zu beschwichtigen?«


    Jims Mund war so nah, dass es schwer fiel, sich zu konzentrieren. Doch Gregory wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frage zu, anstatt seinem Wunsch, Jim zu küssen, nachzugeben. »Nein.«


    Jims Nasenflügel bebten, als er Gregorys Geruch einatmete. »Hast du was dagegen, wenn ich mit dir nach Hause fahre?«


    »Bleibst du denn hier? Diesen ganzen Abschied noch einmal durchzumachen, wäre zu viel.«


    »Ich bleibe.«


    »Das ist alles, was ich hören wollte.« Gregory nahm Jims Hand, ihre Finger verschränkten sich ineinander. »Na los. Phil wartet schon auf uns.«


    »Macht Phil diese Sache mit seinen Fingern öfters?«


    »Nur wenn er dich wirklich um den Verstand bringen oder etwas beweisen will.«


    Jim öffnete die Tür, ohne Gregory loszulassen. »Er hat versucht, etwas zu beweisen.«


    »Er macht es auch, wenn du ihn nett fragst.«


    Jim grinste. »Gut zu wissen. Ich werde sogar Bitte sagen.«


    »Davor oder währenddessen?«


    »Beides.« Jim schloss die Tür hinter ihnen ab.


    Zum ersten Mal, seit Jim ihr Haus verlassen hatte, begann sich der leere Raum wieder zu füllen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Phillip begrüßte Jim mit einem Kuss. Die Art Kuss, die für eine Wiedervereinigung nach einer langen Trennung reserviert war. Er drängte Jim gegen die Wand, packte sein Hemd mit der Faust und forderte mit seiner Zunge Einlass in Jims Mund. Es war die Art Kuss, bevor es zur Sache ging. Die Art Kuss, die keinen Spielraum für Zweifel ließ. Gregory beobachtete die Szene und wurde augenblicklich hart, als Jim reagierte, zunächst überrascht und dann mit offensichtlichem Verlangen.


    »Ich war nicht sicher, ob Gregory dich nach Hause bringen würde«, sagte Phillip, als er schließlich den Kopf hob.


    »Er ist sehr überzeugend.«


    Phillip schaute zu Greg hinüber, der mit einem leichten Grinsen antwortete. »Ich habe Worte benutzt, nicht meinen Mund.«


    »Aber du könntest deinen Mund jetzt benutzen, wenn du willst«, informierte ihn Jim.


    »Das war schon fest eingeplant.«


    Phillip zog Jim zur Treppe. »Los, gehen wir nach oben ins Schlafzimmer.«


    »Offensichtlich hat Gregory die Wahrheit gesagt. Du hast mich tatsächlich vermisst.«


    »Hab ich.«


    Gregory folgte ihnen die Stufen hinauf. Sein Nacken und seine Fußsohlen kribbelten. Er war nicht nervös, aber er war aufgeregter als beim ersten Mal, als er Jim nach oben in ihr Schlafzimmer gebracht hatte. Das hier war jetzt etwas anderes. Es bedeutete für sie alle etwas anderes. Weil Jim nicht länger nur Gast in ihrem Bett sein würde. Er würde ein Teil ihres Lebens sein.


    Sobald sie das Schlafzimmer betreten hatten, verlagerte Phillip sein Interesse von Jim auf Gregory. Sanft schob er Greg zum Bett hinüber und platzierte ihn im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit. Seine Hoden zogen sich zusammen, als beide Männer ihn mit hungrigen Augen betrachteten, und das Kribbeln, das er schon zuvor gespürt hatte, breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Als würde sich ihr Verlangen auf ihn übertragen, direkt in sein Blut und seine Knochen hinein. Er zog sein Hemd über den Kopf, ehe einer von beiden auch nur ein Wort sagen konnte, und streifte sich die Schuhe von den Füßen.


    Jim näherte sich Greg als Erster, löste den Gürtel und öffnete die Jeans. Mit Blicken verfolgte er Jims Hände, aber ein leises Seufzen – ein Laut, der sein Name hätte sein können – zwang Gregory dazu, wieder aufzusehen. Jims Blick traf seinen und hielt ihn fest, die Augen ein neugieriges, intensives Haselnussbraun. Er erforschte Gregorys Gesicht und Greg erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln. Alles, was er heute Abend zu Jim gesagt hatte, hatte der Wahrheit entsprochen. Sollte ihm Jim das immer noch nicht glauben, so hoffte Gregory, dass er die Aufrichtigkeit in seinen Augen erkennen würde.


    Was auch immer Jim entdeckte, es musste das sein, wonach er gesucht hatte. Er umfasste Gregorys Hinterkopf und dann trafen sich ihre Lippen. Greg konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber er glaubte, dass dieser Kuss perfekt den widerspiegelte, den Phillip eben Jim gegeben hatte. Er war fordernd und verheißungsvoll zugleich, ein Geben und Nehmen. Und er schmeckte nach mehr als nur ein bisschen Erleichterung.


    Gregory antwortete mit seinem ganzen Körper, schlang die Arme um Jim und schmiegte sich an ihn. Die ganze Zeit über war er sich Phillips Anwesenheit bewusst. Er lauschte, als sein Freund sich auszog. Das Flüstern von Stoff, der raschelnd zu Boden fiel, durchdrang den Nebel, der sich um Gregorys Verstand zu bilden begann. Er hörte Phillip, der erst den Raum durchquerte, dann den Nachtschrank öffnete und wieder schloss und sich schließlich auf dem Bett hinter Greg niederließ. Seine Hände, die sich an Gregorys Wirbelsäule entlangarbeiteten, waren angenehm, genau wie seine Daumen, die die Spannung aus Gregs Muskeln massierten.


    »Hattest du schon mal zwei Schwänze gleichzeitig in dir?«, fragte Jim, ohne den Kopf anzuheben.


    »Damit meinst du nicht, einen davon zu blasen, richtig?«


    »Richtig.«


    Gregorys Kehle wurde eng. Gelegentlich hatte er darüber nachgedacht, wie sich das anfühlen würde, aber er hatte nie daran gedacht, tatsächlich zu fragen. Und er hatte auch niemals geglaubt, dass Phillip oder Jim das vorschlagen würden.


    »Nein, hatte ich noch nie.«


    »Willst du?«


    Gregory zögerte und sah über die Schulter nach hinten. Phillip blinzelte nicht mal, als er für ihn antwortete. »Er will.«


    »Ich hab mir jeden Tag geschworen, mich von dir fernzuhalten«, murmelte Jim, »und jede Nacht davon geträumt, dich wieder zu ficken.«


    Gregorys Mundwinkel zuckten, als er sich ein paar seiner eigenen Träume in Erinnerung rief. Der Traum, an den er sich mit der größten Klarheit erinnern konnte, zeigte ihn, wie er zwischen beiden Männern kniete und abwechselnd an ihren Erektionen leckte und saugte.


    Seine Handflächen waren feucht, als er an Jims Klamotten zerrte und seine Finger begierig darum kämpften, Hemd und Jeans loszuwerden. Anstatt ihm dabei ein wenig zur Hand zu gehen, eroberte Jim erneut Gregorys Mund. Doch Gregory gestattete sich keine Ablenkung durch diese Zärtlichkeit, und noch bevor sie wieder voneinander abließen, hatte er Jims Hose bis zu seinen Knöcheln heruntergeschoben und das Hemd aufgeknöpft.


    Gregory umschloss Jims Erektion mit der Hand und genoss es, endlich wieder sein Gewicht und die Wärme zu spüren. Das Verlangen, ihn in den Mund zu nehmen, kehrte mit aller Macht zurück und Gregory stöhnte in einer Mischung aus Frustration und Begierde auf, als er versuchte, sich sowohl von Jim als auch von Phillip loszumachen. Doch keiner von beiden schien daran interessiert zu sein, ihn sich frei bewegen zu lassen.


    »Was willst du?«, fragte Jim gegen Gregorys Lippen.


    »Euch schmecken. Euch beide.«


    Jim lächelte. »Hm, ich glaube, das ist machbar.«


    Phillip stand auf, während Jim einen Schritt zurücktrat. Für einen Moment war Gregory zwischen beiden Oberkörpern gefangen. Dadurch bemerkte er erst, wie unterschiedlich sie sich anfühlten – Jim hatte mehr Haare auf der Brust, Phillips Haut hingegen fühlte sich sehr viel vertrauter an seiner an. Dann drückte ihn eine Hand auf seiner Schulter nach unten.


    Gregory seufzte, als sich sein Mund nun auf einer Höhe mit beiden Erektionen befand. Ein erster Lusttropfen schimmerte deutlich sichtbar auf Jims Spitze und seine Zunge schoss vor, um die Flüssigkeit aufzunehmen. Er nahm sich Zeit, um sich Jims Penis ins Gedächtnis einzuprägen, machte sich erneut mit dem Umfang und der Länge vertraut, der Art, wie er sich am Ende leicht nach oben bog, und der Tatsache, dass er beschnitten war.


    Gleichzeitig umfasste er Jim und Phillip und hielt sie in Position, als er den Kopf ein wenig neigte, um seine Lippen um Jims Penis zu schließen. Seine Zunge neckte die kleine Öffnung und seine Zähne kratzten federleicht über die Spitze. Damit hätte er die ganze Nacht weitermachen können, aber er fühlte Phillips Eichel an seinem Mundwinkel, die ebenso nach Aufmerksamkeit verlangte. Sofort besann sich Gregory und schloss seinen Mund um Phillips samtweiche Spitze.


    Gregory wanderte zwischen beiden hin und her, bewegte sich vor und zurück und machte dabei jeden Unterschied und jede Gemeinsamkeit ausfindig. Der Geschmack von beiden vermischte sich auf seiner Zunge – Lusttropfen und Schweiß und das ganz eigene Aroma ihrer Haut. Alles schmeckte salzig und irgendwie süß und ließ Gregorys Kopf schwirren. Schließlich hatte er genug davon, zwischen beiden hin und her zu wechseln. Er entspannte seine Kiefermuskeln und öffnete den Mund so weit, wie er konnte, ehe er beide zwischen seinen Lippen gleiten ließ.


    Zeitgleich stöhnten Jim und Phillip auf und Gregorys eigene Erektion zuckte. Er wünschte, er hätte ein dritte Hand, um sich selbst streicheln zu können, während er die anderen beiden mit dem Mund verwöhnte, aber er brauchte beide Hände, um sie in Position zu halten. Er schloss die Augen, als seine Lippen über die beiden Schäfte glitten und ihre Spitzen in seinem Mund gegeneinander und über seine Zunge rieben.


    Phillip krallte eine Hand in sein Haar, die Fingerspitzen drückten gegen Gregorys Kopf. Jim begann, über seinen Kiefer und die Wange zu streicheln. Er versuchte, sich das Gefühl vorzustellen, wie es wäre, wenn beide gleichzeitig in ihn eindrangen, aber es gelang ihm nicht wirklich. Etwas sagte ihm, dass das auch ziemlich unmöglich war, solange er es nicht selbst erlebt hatte.


    »Gott, Gregory…«


    »Hör nicht auf, Greg…«


    Die beiden Stimmen vermischten sich, bis Gregory nicht mehr sagen konnte, wer von beiden mit ihm sprach. Er nahm nur noch auffordernde Worte wahr, jede einzelne Silbe davon schoss direkt in seinen Unterleib. Sein Glied pulsierte, seine Hoden kribbelten und sein ganzer Körper schrie nach Berührungen, aber er musste sich zusammenreißen. Wegen ihrer Worte, die sich so gut anhörten, und wegen des Drucks und des Gefühls ihrer Erektionen in seinem Mund.


    Jim gab zuerst auf. »Greg… ich kann nicht mehr…«


    Er zog sich zurück und Gregory setzte sich auf seine Fersen. In seinem Mund kribbelte es noch immer, verlangte nach mehr. Er sah auf Phillips Erektion hinunter. Bei dem Gedanken daran, Phillips gesamte Länge aufzunehmen und sie festzuhalten, kitzelte es in seiner Kehle. Aber auch Phillip entfernte sich aus seiner Reichweite.


    »Bereiten wir ihn vor.«


    Beide zogen ihn auf die Füße und er streckte sich bäuchlings auf der Matratze aus, ehe er sich auf die Ellenbogen hochschob. Phillip stand vor ihm, sein Penis glänzte feucht und wartete darauf, wieder in Gregorys Mund eintauchen zu können. Hinter sich hörte er Jim und er erwartete, gleich glitschige Finger oder eine heiße Zunge auf seiner erhitzten Haut zu spüren. Ganz sicher hatte er nicht die von einem Kondom bedeckte Spitze von Jims Schwanz erwartet, die gegen seinen Eingang drückte.


    Gregory öffnete den Mund, um Jim zu fragen, was er da tat, aber Phillip nutzte die Gelegenheit und schob seinen Penis erneut zwischen Gregorys geöffnete Lippen. Zur gleichen Zeit bewegte sich Jim vorwärts und drang langsam in Gregory ein. Erneut wünschte sich Gregory, seinen Schaft zu umschließen und sich selbst streicheln zu können. Spannung baute sich unter seiner Haut auf und er rieb die Hüften gegen die Matratze in dem Versuch, auf diese Weise etwas von dem Druck abzubauen.


    Jim bewegte sich zunächst langsam in ihm, stöhnte und murmelte dabei Gregorys Namen. Eine Hand legte er auf Gregs Kopf, dirigierte ihn nach vorne und Phils Schaft entlang. Jedes Mal, wenn er die Hüften bewegte, übte er gleichzeitig Druck auf Gregorys Kopf aus, sodass Gregory sich bald vollkommen ausgefüllt fühlte. Entweder war Jims Penis komplett in ihm vergraben oder Phils Eichel drückte gegen seinen Gaumen.


    Er hatte ganz vergessen, wie gut es sich anfühlte, wenn Jim in ihm war. Sein Penis war ein wenig dicker als Phillips. Jim bewegte sich auch anders, in einem ganz speziellen Rhythmus. Greg schoss der Gedanke durch den Kopf, wie nahe er dran gewesen war, das hier zu verlieren, und wie sehr er es vermisst hätte, zwischen den beiden Männern gefangen zu sein, sein Körper vollkommen ihrer Gnade ausgeliefert.


    Phillip beugte sich über ihn und beide stießen zeitgleich in Gregory, als sich ihre Lippen über ihm trafen. Gregory sah nicht, wie sie sich küssten, aber er hörte sie. Hörte das leise Stöhnen, das tief aus ihren Kehlen drang. Er spürte die Vibration und jedes Zittern fand sein Echo in Gregorys Körper.


    Der Kuss schickte ein völlig neues, erregendes Ziehen durch Gregory und ihm wurde klar, dass er die beiden wieder dabei beobachten wollte. Er wollte sich einen Platz etwas vom Bett entfernt suchen und sich langsam streicheln, während Jim und Phil sich küssten, liebkosten und miteinander schliefen. Und dann wollte er das Sperma von ihren Körpern lecken, von ihren Bäuchen, ihren Schenkeln, ihren Hoden.


    Als sie den Kuss unterbrachen, lehnte sich Jim tiefer über Gregory, der kurz darauf seinen heißen Mund auf einem Schulterblatt spürte. Lippen und Zunge waren zärtlich und im starken Kontrast zum festen Griff seiner Hände und seinen vorstoßenden Hüften. Er knabberte an Gregorys Haut und beruhigte die Stellen sanft mit der Zunge. Dann glitten seine Lippen höher, über Gregorys Nacken, bis sein heißer Atem durch Gregorys Haare fuhr.


    »Glaubst du, er ist für uns beide bereit?«, fragte Phillip.


    Bei der Frage zog sich alles in Gregory zusammen. Jim stöhnte. »Ja, ich denke schon.«


    Phillip entfernte sich und angelte nach der Kondomschachtel, um sich ebenfalls eins überzuziehen. Währenddessen hielt Jim kein einziges Mal in seinen Bewegungen inne. Immer und immer wieder stieß er nach vorne und keuchte jedes Mal rau auf, wenn sich Gregory um ihn herum anspannte.


    Nachdem Phillip das Kondom übergerollt hatte, verteilte er etwas Gleitcreme darauf. Seine Hand glitt an seinem Schaft auf und ab, beinahe gemächlich, während seine Augen schwer auf Jim ruhten.


    »Steh da nicht einfach nur rum«, sagte Jim. »Er wartet auf dich.«


    »Wie machen wir es am besten?«, fragte Phil.


    »Du legst dich hin.«


    Als Jim sich aus ihm zurückzog, wollte Gregory am liebsten auf dem Bett zusammenbrechen. Aber sein ganzer Körper pulsierte noch immer und sehnte sich danach, wieder von beiden Männern ausgefüllt zu werden.


    Phillip streckte sich neben ihm auf der Matratze aus und zog Gregory anschließend auf sich, sodass ihre verschwitzten Oberkörper gegeneinander rieben. Ihre Lippen trafen sich und Gregory schmolz förmlich in die vertraute Form von Phillips Körper und begrüßte die warme Haut. Phils Erektion rieb über seinen geweiteten Eingang. Er musste sich einfach nur ein Stückchen nach hinten bewegen und nach unten drücken, schon glitt Phillip komplett in ihn.


    »Genau so«, murmelte Jim, »genau so.«


    Die Matratze bewegte sich unter ihnen, als sich Jim ebenfalls zu ihnen aufs Bett gesellte. Dann presste er sich von hinten gegen seine Schenkel, heiß und hart. Gregory hielt den Atem an. Alles in seinem Inneren verspannte sich und schien an Ort und Stelle zu erstarren.


    »Entspann dich.« Mit den Fingern strich Phillip über Gregorys feuchte Stirn. »Ganz ruhig, Greg. Du bist zu verkrampft.«


    Gregory beschränkte sich auf ein kurzes Nicken. Sprechen war einfach nicht möglich. Er war zu angespannt, seine Kehle war wie zugeschnürt und seine Zunge klebte an seinem Gaumen. Und Jims Schwanz war da, bereit, in Gregory einzudringen und sich neben Phil in ihn zu schieben. Greg hob den Kopf und konzentrierte sich auf Phils blaue Augen. Er konnte nicht anders, als ein wenig zu lächeln, und Phillip erwiderte es.


    »Bleib einfach ganz ruhig…«


    Gregory nickte.


    »Stopp uns, wenn es zu viel wird.«


    Erneut nickte Gregory. Dann war Jims Mund an seinem Ohr. »Lass nicht zu, dass ich dir wehtue.«


    »Das werde ich nicht. Ihr werdet mir nicht wehtun. Alles okay.«


    Greg hatte keine Zweifel daran, dass er aufschreien würde, sobald Jim in ihn eindrang, und er war noch immer absolut nicht darauf vorbereitet, wie es sich anfühlen und wie er reagieren würde.


    Am Anfang, als Jims Spitze sich langsam in ihn schob, wollte er sich widersetzen. Er konnte nicht beide auf einmal in sich aufnehmen. Es war dumm, auch nur daran zu denken. Er sollte sie aufhalten und sich von Phillip nehmen lassen, während er Jim mit seinem Mund bearbeitete. Doch er hielt Jim nicht auf. Und dann schob dieser sich einen weiteren Zentimeter vor.


    Gregory glaubte, in zwei Hälften gerissen zu werden. Ein unbekannter Schmerz durchzuckte ihn, als sein Körper versuchte, sich dem neuen Eindringling anzupassen, und dann wich der Schmerz etwas vollkommen anderem. Etwas, das Gregory noch niemals zuvor erlebt hatte. Etwas, das er nicht benennen konnte.


    Was immer es war, er entdeckte es auch in Phillips Augen. Und hörte es in Jims Stimme, als dieser aufschrie. Er war nicht der Einzige, der es fühlte. Die Tatsache, dass sowohl Phillip als auch Jim dasselbe spürten, verstärkte das fremdartige Gefühl, bis jede Faser seines Körpers vibrierte und er Gefahr lief, zu zerspringen. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch niemandem so verbunden gefühlt, und jetzt fühlte er sich nicht nur wie ein Teil eines Mannes, sondern gleich zweien zugehörig. Und sie beide waren ebenso ein Teil von ihm.


    Jemand musste sich bewegen. Es war Jim, der schließlich zuerst diesem Drang nachgab. Vorsichtig zog er sich direkt an Phils Schaft entlang zurück, ehe er sich wieder behutsam vorwärts schob. Anfangs war alles ganz langsam. Jim bewegte sich kaum und doch kam es Gregory so vor, als würde er hart in ihn stoßen.


    Phillip hielt ihn fest umklammert. Seine Finger gruben sich stark genug in Gregorys Hüften, um blaue Flecken zu hinterlassen. Gregorys Erektion war zwischen ihnen gefangen, verlangte immer noch beinahe schmerzhaft nach Berührungen und drückte sich zuckend gegen seinen Bauch.


    Nach einigen vorsichtigen Stößen begann Jim, sich schneller zu bewegen. Das war der Moment, in dem Gregory sich verlor. Laut rief er ihre Namen. Beide antworteten in derselben Tonlage. Der Druck und die Hitze in seinem Inneren war unvergleichlich. Er stellte sich vor, dass die zusätzliche Reibung ihrer Erektionen gegeneinander ausreichend wäre, um Phillip und Jim ebenfalls um den Verstand zu bringen. Er wusste nicht, wie lange er das durchhalten konnte, wusste nicht, ob er wollte, dass das hier jemals endete.


    Jim bestimmte das Tempo, während Phillip unter ihm reglos blieb, sein Glied tief in Gregory vergraben. Phil war nicht gerade ein lauter Liebhaber, aber sogar er konnte sein Stöhnen und seine Lustschreie nicht unterdrücken. Hin und wieder lösten sich Worte von ihren Lippen. Gregory fluchte, Phillip rief Gott an und Jim ermutigte Gregory immer und immer wieder, flehte ihn an, ihn nicht daran zu hindern, weiterzumachen.


    Gregory würde ihn ganz sicher nicht hindern, aber so konnten sie auch nicht weitermachen. Nicht ewig. Druck und Verlangen und Lust und Erregung waren einfach zu groß. Jims Stirn ruhte an Gregorys Schulter, leise Worte drangen an Gregs Ohr.


    »Kann nicht mehr…«


    »Ich weiß…«


    »Gleich… Greg… Gott…«


    »Jim…!«


    Gregory konnte nicht sagen, wer von beiden zuerst kam, Phillip oder Jim. Vielleicht kamen sie auch gemeinsam. Er wusste nur, dass beide Schwänze in seinem Inneren zuckten, dass beide Männer befriedigt aufstöhnten und ihre Muskeln zitterten. Er spürte den Moment unglaublicher Spannung, als alles zu viel wurde, und die süßen Seufzer der Erleichterung.


    »Bitte… bitte… bitte…«, keuchte Gregory, der so nah am Rand zum Abgrund stand, aber immer noch nicht in der Lage war, sich komplett fallen zu lassen.


    Phillip umfasste seinen Penis und drückte mit festem, beinahe schon schmerzhaftem Griff zu. Noch immer waren beide in ihm vergraben, die Spannung weiterhin unglaublich.


    Gregory fing an, die Hüften zu kreisen und entlockte damit Jim und Phil ein weiteres Stöhnen, als er sich auf ihren halbsteifen Schwänzen bewegte. Jims Brust schmiegte sich gegen seinen Rücken, die feuchten Härchen kitzelten ihn. Und dann strichen Jims Lippen über seinen Nacken. Ein einfacher, sanfter Kuss. Er schickte einen elektrisierenden Blitz an seiner Wirbelsäule entlang und dann explodierte alles.


    Er erstarrte und kam über Phils Hand und seinen Bauch, die Muskeln in seinem Hintern zogen sich zusammen. Er schloss die Augen und sah blau und grün und gold und weiß. Er sah sich selbst, eng mit beiden Körpern verschmolzen, als würde er genau dorthin passen. Dorthin und nirgendwo anders.


    Alle Kraft wich aus Gregorys Armen. Er fiel nach vorne und brach auf Phillip zusammen. Jim zog sich zurück und entfernte das Kondom, bevor er sich neben sie legte. Greg glaubte nicht, dass sich seine Atmung jemals wieder normalisieren würde. Sein Herz hämmerte in seinen Ohren.


    »Ich hab nicht… hab nie geglaubt, dass so was möglich ist«, murmelte Jim. »Alles okay bei dir, Greg?«


    Gregory nickte, ohne den Kopf zu heben.


    »Ich glaube, wir haben ihn ziemlich geschafft.«


    »Und das war wahrscheinlich genau das, was er wollte.«


    Gregory lächelte. Oder stellte sich zumindest vor, zu lächeln. Er hatte keine allzu großen Hoffnungen darauf, bald wieder im Vollbesitz seiner Muskelkraft zu sein.


    »Ich könnte mich auch für ein paar Minuten ausruhen«, fügte Jim hinzu.


    »Ja, klingt gut.«


    Gregory sammelte alles zusammen, was ihm noch an Kraft übrig geblieben war. »Geh nicht. Phil, lass ihn nicht gehen.«


    »Ich geh nicht«, versprach Jim. »Ich gehe nirgendwohin.«


    »Gut. Kann nicht ohne dich sein.«


    »Niemand geht irgendwohin«, versicherte ihm Phil.


    Gregory legte die Wange an Phils Schulter und schloss zufrieden die Augen. Wenn er sie wieder öffnete, würde Jim immer noch da sein.

  


  



  
    

  


  
    


    Kapitel 7


    


    


    Gregory warf einen einzigen Blick auf das kleine Flugzeug und machte sofort auf dem Absatz kehrt, um zurück zum Hangar zu flüchten. Jim erwischte ihn am Arm und verhinderte, dass er sich auch nur einen Schritt entfernen konnte.


    »Wohin willst du denn?«


    »Ich werde nicht in das Ding da steigen.«


    »Warum nicht?«


    »Es ist winzig.«


    Jim schüttelte den Kopf. »Es ist absolut sicher.«


    »Es sieht aus, als würde es auseinander brechen, sobald du abhebst.«


    »Wird es aber nicht. Ich bin damit schon zwei oder drei Dutzend Mal geflogen.«


    Gregory versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Wenn Gott gewollt hätte, dass wir fliegen, hätte er uns Flügel gegeben.«


    »Er musste uns keine Flügel geben. Er gab uns die Intelligenz, Flugzeuge zu bauen, und er gab der Welt Leute wie mich, damit die sie fliegen können.«


    Greg schluckte. »Jim, ich will nicht.«


    »Ich weiß, dass du Angst hast. Aber wenn du deine Ängste überwinden willst, musst du dich ihnen entgegenstellen. Geradeheraus und mit offenen Augen.«


    »Wo hast du denn den Mist aufgeschnappt?«


    »Das hat Phillip heute Morgen zu dir gesagt, als du dich im Bad versteckt hast. Du hast ihm zugestimmt.«


    »Oh. Ich wusste nicht, dass du das mitbekommen hast.«


    »Tja, hab ich aber. Jetzt komm schon.«


    Gregory überwand sich und ließ sich in Richtung Flugzeug ziehen. Er hatte es schließlich versprochen. Er wusste, dass er Phillip zugestimmt hatte, dass es wichtig war, seiner Angst gegenüberzutreten. Er wusste, dass er niemals die Welt bereisen und alle Städte sehen würde, von denen er sich so sehr wünschte, sie einmal zu besuchen. Es sei denn, er schaffte es, in ein verdammtes Flugzeug zu steigen. Aber er wusste auch, dass er nicht sterben wollte und seine Chancen darauf stiegen exponentiell an, je weiter er sich vom Erdboden entfernte.


    »Es wird nur ein kurzer Flug«, versprach ihm Jim. »Bevor du es merkst, landen wir auch schon wieder.«


    Es kostete Gregory seinen gesamten Mut, ins Flugzeug zu klettern. Als er sah, wie beengt es war, versuchte er erneut, umzukehren. Aber Jim ließ ihn nicht.


    »Es wird alles gut gehen, ich versprech's dir.«


    »Ich habe wirklich Angst.«


    »Ich weiß. Aber du bist ein tapferer Kerl, Greg. Na los, schnall dich an.«


    Gregorys Hände zitterten zu stark, als dass er den Sicherheitsgurt hätte anlegen können, also übernahm Jim das wortlos für ihn. Der Sitz war schmal und unbequem und die Frontscheibe schien viel zu klein zu sein. Wie konnte Jim da überhaupt alles sehen, was er sehen musste? Auf dem Armaturenbrett vor ihm befand sich eine schwindelerregende Ansammlung von Knöpfen und Monitoren und für eine einzige Person schien es absolut unmöglich, zu wissen, was sie alle bedeuteten. Sogar für jemand so Cleveres wie Jim.


    »Wir werden nicht lange in der Luft bleiben, oder?«


    »Nee. Nur ein kleiner, schneller Rundflug.«


    »Und du machst keine extravaganten Tricks? Keine Loopings oder inszenierte Abstürze oder so?«


    Jim lachte. »Nein, keine Tricks, keine Stunts. Das wird der sanfteste Ritt, den du in deinem bisherigen Leben erlebt hast.«


    »Was ist mit Abheben und Landen? Ich habe gehört, das ist immer etwas holprig.«


    »Nein, ist nicht so schlimm.«


    »Für dich vielleicht nicht. Was ist, wenn mir schlecht wird und ich mich übergeben muss? Über dir?«


    »Dann lass ich dich die Reinigung bezahlen«, antwortete Jim und begann, ein paar Schalter umzulegen.


    Dröhnend erwachten die Motoren zum Leben. Gregory hörte und spürte sie. Sein Herz sprang in seine Kehle. Er wollte nicht sterben. Heute Morgen hatte er Phillip immer und immer wieder gesagt, dass er ihn liebte. Er wollte nichts bereuen müssen, falls das Flugzeug auf die Erde krachte – mal abgesehen davon, überhaupt in das Ding gestiegen zu sein.


    »Phillip wird ziemlich sauer sein, wenn du mich umbringst.«


    »Gregory…« Jim umfasste sein Kinn und zwang Greg, ihn anzuschauen. »Dir wird nichts passieren. Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert. Okay?«


    Das Flattern in seiner Brust verschwand nicht, aber die Angst, die an ihm genagt hatte, begann langsam abzuklingen. »Okay.«


    »Du kannst mir vertrauen.«


    »Das tue ich.«


    »Ich möchte das hier mit dir teilen.«


    »Okay.«


    Jim lächelte – das gleiche Lächeln, das immer noch die Kraft hatte, ihm ein bisschen mehr als nur leicht schwindelig werden zu lassen – und ließ ihn los. »Gut. Und jetzt: Halt dich fest und ich bring das Schätzchen in die Luft.«


    Gregory atmete langsam und regelmäßig ein und aus, genauso, wie Phillip es ihm gesagt hatte, und klammerte sich an den Armlehnen fest. Mittlerweile war er ruhig genug, um zu bewundern, wie verdammt heiß Jim im Cockpit aussah, ganz gelassen, mit einem Lächeln auf den Lippen, während sich die Sonne in seinen Haaren fing.


    Gregory bemerkte, dass er sich ganz gut ablenken konnte, wenn er Jim anstarrte, also sah er gar nicht mehr weg. Ungeachtet seiner eigenen Gefühle bezüglich des Fliegens war es offensichtlich, dass sich Jim in einem Flugzeug wie zu Hause fühlte.


    »Bereit?«


    »Ja«, log Gregory.


    Jim warf ihm ein wissendes Lächeln zu und begann, auf die Startbahn zuzurollen. Anfangs war es, als würde er in einem Auto sitzen. Dann, als würde er in einem sehr schnellen Auto sitzen. Und dann waren sie in der Luft. Flogen höher und höher.


    Gregory fühlte sich, als hätte er seinen Magen am Boden vergessen. Er wusste nicht, ob er sich übergeben oder weinen oder lachen sollte. Jim sprach in sein Headset. Er legte weitere Schalter um und studierte die Monitore. Als er bemerkte, dass Greg ihn anstarrte, nickte er in Richtung der Fenster.


    »Schau mal, wie wunderschön es da draußen aussieht. Ich schwör dir, dass du die Welt ab jetzt mit anderen Augen siehst.«


    Es kostete ihn alles an Überwindung, was er hatte, aber Gregory wandte seinen Blick von Jim ab und sah pflichtschuldig aus dem Fenster. Die Aussicht raubte ihm den Atem und das hatte absolut nichts mit seiner Angst zu tun.


    Alles war so weit weg und so klein, aber gleichzeitig so perfekt. Eine perfekte Miniaturwelt und irgendwo unter ihnen arbeitete Phillip. Vielleicht sah er sogar jetzt gerade nach oben, um sie über sich hinwegfliegen zu sehen.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Ich… fühle mich ziemlich gut.«


    »Ich dachte mir schon, dass du es mögen würdest, wenn du die Anfangsschwierigkeiten erst mal hinter dir gelassen hast.«


    »Stimmt.« Gregory beugte sich in seinem Sitz nach vorne, begierig darauf, mehr zu sehen. Der Flug war so leicht, wie Jim es ihm versprochen hatte, nur begleitet von gelegentlichen Turbulenzen, wenn sie auf Luftkissen trafen. »Wohin fliegen wir?«


    »Nicht weit. Will dir nur ein bisschen was von der Landschaft zeigen.«


    »Wie lange fliegst du schon?«


    »Seit ich ein Kind war. Mein Dad war Pilot.«


    »War? Er ist in Rente, oder?«


    Jim grinste. »Ja. Er und meine Mutter haben ein ziemlich ruhiges Leben in Montana und er hatte auch keinen einzigen Unfall.«


    »Oh. Okay. Gut. Das ist gut für ihn.«


    »Du bist doch nicht immer noch nervös, oder?«


    »Nein…« Gregory wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zu. »Nicht nervös. Eigentlich ist es ganz angenehm. Hier oben mit dir zu sein.«


    »Fühlt es sich immer noch wie Fallen an?«


    »Nein. Überhaupt nicht. Ich glaube, ich mag es sogar ein bisschen.«


    »Super. Du wirst lernen, es noch viel mehr zu mögen.«


    Gregory hatte nicht die Absicht, noch mehr zu sagen, aber die Worte lagen ihm auf der Zunge und warteten nur darauf, ausgesprochen zu werden. Trotzdem kämpfte er gegen den Drang an, unsicher, ob das hier die richtige Zeit oder der richtige Ort für sie war. Unsicher, ob es überhaupt die richtige Zeit oder den richtigen Ort dafür geben konnte.


    »Und, wen hast du sonst noch so zu einem Rundflug eingeladen?«


    »Niemanden. Einer der Gründe, warum ich Prototypen teste, ist, dass ich mich nicht mit Passagieren herumschlagen muss. Ich mag es, allein hier oben zu sein. Ich mag die Ruhe.«


    »Warum hast du es mir dann angeboten?«


    »Weil ich, als ich dich kennengelernt habe, gemerkt hab, dass ich nicht länger allein zu sein brauche.«


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön kitschig sein kannst?«


    »Nein. Ist das ein Abtörner?«


    »Möglicherweise. Wenn ich dich nicht schon längst lieben würde.«


    Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Plötzlich wünschte sich Gregory, er hätte einen Fallschirm dabei, um einfach aus dem Flugzeug springen zu können. Vielleicht würde er auch ohne springen, wenn Jim ihm gleich was von: Ich fühle mich geschmeichelt, aber…, erzählte.


    »Meinst du das ernst?«


    »Ja.«


    »Oh, gut. Ich dachte, ich müsste es zuerst sagen. Ich liebe dich auch, Greg. Dich und Phillip.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Wirklich.«


    »Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn du es zuerst gesagt hättest.«


    »Eigentlich hatte ich das vor.«


    Jim lächelte und Gregory fiel ein riesiger Stein vom Herzen. »Ich glaube, Phillip mag dich auch sehr.«


    »Nur mögen?«


    »Ich kann nicht für ihn sprechen. Und meistens ist er ein bisschen… zurückhaltend.«


    »Letzte Nacht war er nicht gerade zurückhaltend... Ich glaube, ich lande langsam wieder.«


    »Warum?«


    »Weil ich dich an einen Ort bringen will, wo ich unaussprechliche Dinge mit dir tun kann, ohne dabei einen Feuertod riskieren zu müssen.«


    »Das hört sich nach einem guten Plan an.«


    »Tja, du kennst mich ja. Ich bin der große Denker. Ich sag dir Bescheid, ab wann du dich wieder festklammern musst.«


    Gregory wandte seine Aufmerksamkeit vom Fenster ab, um sich wieder auf Jim zu konzentrieren. Vermutlich könnte er ein ganzes Leben lang damit verbringen, ihn einfach nur anzusehen. Und jetzt wusste er auch, dass er die Gelegenheit hatte, diese Theorie zu überprüfen.
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    „Es ist nur… ich habe noch nie sein Gesicht gesehen.“


    Alles sieht nach einem ganz normalen Auftrag für Nobel-Escort Craig aus: einen Mann treffen, die Nacht mit ihm verbringen, dafür bezahlt werden. Doch schon bei seiner Ankunft stellt er fest, dass der introvertierte Dee anders ist, als seine üblichen Kunden.


    Und obwohl Dee jeden Versuch einer körperlichen Annäherung sofort abblockt, fasziniert er Craig mit seiner scheuen, zurückhaltenden Art von Anfang an. Die aufkeimende Freundschaft zwischen den beiden Männern ist jedoch nur von kurzer Dauer, denn Vertrauen und Glück kann man auch in Craigs Welt nicht kaufen.
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  Craig rutschte unruhig auf dem weichen Ledersitz herum, als der Escalade vor dem Wolkenkratzer stoppte. Es war sein erstes Treffen mit diesem Kunden, und erste Treffen machten Craig immer ein wenig nervös. Nicht, dass er neue Kunden nicht mochte, aber es war leichter, wenn er seinen Kunden für den Abend kannte und wusste, was er wollte und von ihm erwartete.


  Als er seinen Boss Grant Fairchild nach Details gefragt hatte, war ihm nur gesagt worden, dass dieser Kunde jemand Junges, Attraktives wollte. Craig war mit seinen zweiundzwanzig Jahren und den halblangen, blonden Haaren, an denen seine Kunden entweder ziehen oder ihre Finger hindurch gleiten lassen konnten, mit Sicherheit beides. Heute war er relativ leger in eine schwarze Hose und ein dunkelgrünes Hemd gekleidet, das seine Augen betonte.


  »Wir sind da, Mr. Ryan«, informierte ihn der Chauffeur Justin und sah ihn im Rückspiegel an.


  Craig nickte ihm zu und wartete, bis Justin ausgestiegen war und ihm die Tür geöffnet hatte.


  »Ihr Kunde bewohnt das oberste Stockwerk, das Penthouse. Ich werde in zwei Stunden zurück sein, um Sie wieder abzuholen, Mr. Ryan«, sagte Justin und neigte den Kopf, bevor er wieder in den SUV stieg. Er behielt Craig im Auge, bis er im Gebäude verschwunden war, bevor er davonfuhr.


  Craig nickte dem Pförtner zu, als er wie selbstverständlich durch die Automatiktüren marschierte. Im Foyer gab es eine Reihe von Aufzügen und links davon einen einzelnen, der mit Penthouse gekennzeichnet war. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er das Tastenfeld sah. Wahrscheinlich brauchte man einen Code, um ihn zu rufen.


  Craig wollte seinen Kunden schon verfluchen, dass er nichts dergleichen in der Agentur hinterlegt hatte, als die Türen des Aufzugs lautlos aufglitten. Craig trat hinein und Sekunden später begann die Kabine, sich schnell, aber sanft nach oben zu bewegen.


  In den verspiegelten Innenflächen des Aufzugs überprüfte Craig nochmal seine Erscheinung. Seiner Meinung nach sah er ziemlich gut aus und er hoffte, dass sein Kunde der gleichen Meinung sein würde.


  Der Aufzug stoppte und die Türen öffneten sich direkt zum luxuriösen Penthouse. Es war riesig und sehr offen gestaltet. Craig konnte elegantes Mobiliar erkennen und atmete den schwachen Geruch nach Sandelholz und Leder tief ein.


  In der Küche glänzten verchromte Hightech-Geräte. Es gab einen ordentlich großen, aber nicht überdimensionierten LCD-Fernseher links neben einem offenen Kamin, der von Einbauregalen aus Mahagoni flankiert wurde, die über und über mit Bücher vollgestopft waren.


  Die Böden waren mit glänzendem Parkett ausgelegt, auf dem hier und da erlesene, wunderschöne Perserteppiche lagen. Auf einem Beistelltischchen fand sich ein Stapel Magazine – Time, Newsweek, Men’s Health, GQ, The Advocate und Details – neben einem Buch über erotische, männliche Fotografie.


  Die komplette westliche Wand bestand aus Panoramafenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten und einen spektakulären Ausblick auf den Sonnenuntergang hinter der Stadtkulisse boten. Und das da vor dem Fenster musste wohl sein Kunde sein.


  Er war groß, nicht übergewichtig, sondern hochgewachsen, sehnig und höchstwahrscheinlich ziemlich muskulös, wenn man von den breiten Schultern auf den Rest schließen durfte. Er hatte volle, dunkle – vermutlich braune – Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten, und war tadellos in eine dunkle Stoffhose und ein Hemd gekleidet. Craig tippte stark auf Seide.


  Obwohl er schon ein paar Jahre als Escort arbeitete und vermutlich schon alles gesehen hatte, war Craig fasziniert. Er wünschte, der Mann würde sich umdrehen. Er würde gerne herausfinden, ob die Vorderseite genauso ansehnlich war wie seine Kehrseite.


  »Ich bin Craig«, begann Craig geradeheraus.


  »Mein Name ist Dee«, informierte ihn die tiefe Stimme seines Kunden, ohne dass dieser sich zu ihm umdrehte.


  Unsicher ging Craig ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich hoffe, ich entspreche Ihren Erwartungen.«


  »Du bist okay«, antwortete sein Kunde kurz angebunden.


  Zwischen Craigs Augen bildete sich eine steile Falte. Woher wollte der denn wissen, dass Craig okay war, wenn er noch keinen Blick auf ihn geworfen hatte? Unbehagen breitete sich in seiner Magengegend aus.


  Der Kerl war verdammt groß und kräftig und konnte Craig mit Sicherheit leicht überwältigen. Nicht, dass er selbst ein Schwächling war, aber er hatte bei Weitem nicht die Muskelmasse vorzuweisen, die sein Kunde scheinbar unter seiner teuren Kleidung verbarg, und der Mann war bestimmt zehn Zentimeter größer als er.


  Plötzlich ertönte ein mechanisches Summen und die Vorhänge vor den Fenstern begannen, sich langsam zu schließen und sperrten damit das schwache Sonnenlicht komplett aus. Einen Moment später schaltete sich der Fernseher ein.


  »Setz dich doch, Craig«, sagte Dee und machte eine Geste in Richtung des gemütlich aussehenden Ledersofas.


  Craig schluckte und nickte, auch wenn Dee es nicht sehen konnte. Er ließ sich auf das Polster sinken, behielt Dee dabei aber im Auge. Die Vorhänge schlossen sich komplett, sodass der Fernseher neben der indirekten Beleuchtung der Küche nun die einzige Lichtquelle im Raum war.


  Das Ganze gefiel Craig kein bisschen. Er konnte seinen Kunden weder richtig sehen, noch seine Reaktionen abschätzen.


  »Magst du ein bestimmtes Filmgenre besonders gern?«, fragte sein Kunde und trat von den Fenstern zum Sofa, um sich neben Craig zu setzen.


  Der schaute zu Dee rüber, konnte seine Gesichtszüge im Halbdunkeln aber immer noch nicht ausmachen. Außerdem verdeckten Dees Haare ohnehin das meiste davon. Das ließ die Situation jetzt nicht gerade vertrauenserweckender werden.


  »Ich… ähm… was immer Sie anschauen wollen ist für mich in Ordnung«, antwortete Craig schließlich, weil ihm der Gedanke kam, dass der Kerl vielleicht einen Porno anschauen wollte, um in Stimmung zu kommen. Craig hoffte nur, dass es nichts zu Abgefahrenes oder Perverses war oder noch schlimmer: ein Snuff-Movie.


  Craig verfolgte, wie ein Auswahlmenü auf dem Fernsehschirm erschien und Dee sich durch verschiedene Titel klickte. Keiner davon war ein Porno. Der Mann wurde immer seltsamer.


  Vielleicht war der Kerl aber auch nur ein Promi und der Raum abgedunkelt, um seine Identität zu schützen? Nicht, dass es eine Rolle spielte, ob er berühmt war oder nicht; es gab eine Verschwiegenheitsklausel in Craigs Vertrag mit First Class Escorts.


  Vielleicht war er ja auch einfach nur nicht geoutet. Vielleicht war das hier sein erstes Mal mit einem Mann. Vielleicht dachte er, dass er Craig erst langsam verführen musste. Craig entschied sich, dem Mann zu zeigen, dass dazu keine Notwendigkeit bestand. Er dreht sich zu ihm um und platzierte eine Hand direkt auf Dees Schritt. Unter seinen Fingern konnte er einen zwar nicht harten, aber trotzdem eindrucksvollen Schwanz fühlen. Er begann, darüber zu streicheln und übte leichten Druck aus.


  »Also, auf was stehst du?«


  Es geschah so plötzlich, dass Craig es nicht kommen sah. Im Bruchteil einer Sekunde war Dee vom Sofa aufgesprungen und hatte sich in die Schatten auf der gegenüberliegenden Seite des Raums zurückgezogen.


  »Was? Was ist los?«, fragte Craig. Es musste das erst Mal für den Kerl sein. Warum sollte er sonst so schreckhaft sein, wenn man ihn anfasste?


  »Ich will das nicht, Craig, das ist los.« Dee klang verärgert. »Ich hab‘ schon verstanden, dass man als Escort ganz geschickt die Prostitutionsgesetze umgehen kann, aber ich will keinen Sex mit dir. Ich will jemanden, mit dem ich ein wenig Zeit verbringen kann, Gesellschaft für den Abend. Jemanden, mit dem ich mich unterhalten kann.«


  »Oh«, machte Craig leise. Er hatte ein paar Kunden, mit denen er keinen Sex hatte, zumeist reiche Damen älteren Semesters, die es liebten, ihn auszustaffieren und bei Galas und Benefizveranstaltungen zu präsentieren.


  Dee klang allerdings ziemlich jung und nach dem bisschen, was Craig von ihm hatte erkennen können, wirkte er auch gesund. Sein Schwanz funktionierte jedenfalls, zumindest hatte Craig gespürt, wie er auf seine Berührung reagiert hatte. Der Kerl war definitiv ein Mysterium.


  »Entweder kannst du das oder du gehst«, fügte Dee noch hinzu.


  »Kein Problem und Entschuldigung, dass ich so voreilig war.«


  »Ist schon gut. Mach es nur nicht nochmal«, sagte er und setzte sich wieder aufs Sofa, diesmal so weit weg von Craig, wie die lange Polsterfläche es zuließ.


  Eine angespannte Stille breitete sich zwischen ihnen aus, als Dee erneut begann, sich durch die Filmtitel zu klicken, bevor er sich für einen entschied.


  »Kann ich dir was zu trinken anbieten?«, fragte er und erhob sich.


  Craig trank prinzipiell keinen Alkohol während er arbeitete, aber eine kleine Erfrischung war definitiv willkommen.


  »Hm, Ginger-Ale?« Craigs Blick folgte Dee, als dieser in den Küchenbereich ging. Dort war es ein bisschen heller, vielleicht konnte er da einen besseren Blick auf ihn erhaschen.


  »Wenn ich welches da hab‘«, antwortete Dee.


  Craig drehte sich auf dem Sofa um und verfolgte, wie Dee den großen Kühlschrank öffnete und hinter der Tür verschwand. Verdammt.


  »Ich habe Saft – Orange, Apfel und Cranberry – Pepsi, Cola, beide auch als light«, informierte ihn Dee, behielt dabei den Kopf jedoch praktisch im Kühlschrank. »Bier – Corona und Miller. Tut mir leid, kein Ginger-Ale. Aber ich hab‘ Sprite.«


  »Klingt gut.« Craigs Blick blieb weiterhin auf Dee fixiert.


  Für einen kurzen Augenblick wurde Dees Gesicht vom Licht des Kühlschranks angestrahlt, aber alles, was Craig erkennen konnte, waren seidig aussehende, braune Haare und eine scharf geschnittene Stupsnase, bevor sich die Kühlschranktür schloss und Craig wieder nur Dees Rücken anstarrte.


  Genervt schnaufte Craig und drehte sich von Dee weg. Mürrisch starrte er auf den Fernseher. Das war doch absurd!


  Einen Moment später war Dee mit einem Glas eiskalter Sprite für Craig und einem Glas mit irgendetwas Alkoholischem für sich selbst zurück.


  »Ist der okay für dich?«, fragte Dee und machte eine Geste in Richtung Fernseher.


  Craig schaute genauer hin und sah den Titel Die Spur des Falken ausgewählt. Ihm war es völlig egal, was sie sich ansahen. Er wollte wissen, wie sein Kunde aussah.


  


  
    ***

  


  
    


    Sechs Wochen. Es waren schon sechs Wochen – eineinhalb Monate! – vergangen und Craig hatte noch immer nicht das Gesicht des geheimnisvollen, anziehenden Dee gesehen. Jedes Treffen lief gleich ab, fand jeden Donnerstag und immer für zwei oder drei Stunden statt.


    Das zweite Treffen mit Dee verlief nicht annähernd so angespannt wie das erste.


    Er und Dee saßen im dunklen Wohnzimmer, schauten sich eine Dokumentation an und diskutierten dabei angeregt.


    Beim dritten Treffen sahen sie sich Der öffentliche Feind und The Doorway to Hell an. Als Craig sich missfallend darüber äußerte, dass der Bösewicht – der zugleich auch die Hauptrolle spielte – bei beiden Filmen am Schluss das Zeitliche segnete, klärte ihn Dee über die Richtlinien des Hays Code beim Produzieren von Kriminalfilmen auf.


    Nummer vier bestand aus einem Baseballspiel der Texas Rangers und einem Streit darüber, ob der Schiedsrichter nun die richtigen Entscheidungen gefällt hatte oder nicht. Das war der Zeitpunkt, an dem Craig seine Kein-Alkohol-während-der-Arbeit-Regel lockerte. Außerdem erfuhr er, dass Dee selbst aus Texas stammte, auch wenn er ihn weiterhin nicht dazu bringen konnte, mehr über sich selbst preiszugeben.


    Während ihres fünften Termins erwähnte Craig die Tatsache, dass er ursprünglich nach L.A. gekommen war, um Model zu werden. Dee machte sofort dicht und beendete ihren Abend vorzeitig.


    Neben der Tatsache, dass Craig noch nie einen richtigen Blick auf Dees Gesicht hatte werfen können, gab es noch mehr Seltsames, das den Mann umgab. Ihre Treffen fanden immer im Penthouse statt, das auch ganz offensichtlich Dees Zuhause war, aber es gab nirgendwo Fotos.


    An den Wänden hingen einige gerahmte, männliche Aktfotografien und das Gemälde einer idyllischen Landschaft, aber keine persönlichen Bilder. Keine Fotos von Familie, Freunden und definitiv keine von ihm selbst. Craig war bewusst, dass Dee sie auch genauso gut alle hätte wegräumen können, bevor er kam, aber das schien ihm doch ein wenig viel Aufwand für die paar Stunden pro Woche.


    Craig verstand es einfach nicht. Dee war ein intelligenter, freundlicher, rücksichtsvoller und einnehmender Mann. Warum zahlte er, um Gesellschaft zu haben? Verdammt, nach nur sechs Wochen war Craig bereits soweit, ihr Arrangement als Escort und Kunde einfach zu vergessen und sich gerne mit Dee zu treffen.


    Craig freute sich auf ihren wöchentlichen Termin am Donnerstagabend. Er konnte sich abends entspannen und abschalten und wenn er von einem großen Mann mit tiefer Stimme und einem leichten Südstaatenakzent träumte, dachte er sich nichts weiter dabei.


    Das war etwas, das Craig sich noch nicht einmal vor sich selbst eingestehen wollte. Er fand Dee nicht anziehend. Konnte er auch gar nicht und das nicht nur, weil es alles furchtbar kompliziert machen würde. Scheiße, er hatte den Mann noch nie wirklich gesehen und er wusste absolut nichts über ihn!


    Das bedeutete im Umkehrschluss, dass das flaue Gefühl in Craigs Magen, als er mit dem Aufzug nach oben ins Penthouse zu ihrem sechsten Treffen fuhr, eine andere Ursache haben musste. Es hatte rein gar nicht damit zu tun, dass er in wenigen Augenblicken wieder in Dees einladendem Appartement sein würde, wo er einfach nur Craig sein durfte.


    Hier musste er sich nicht verstellen. Er musste sich nicht wie eine Hure geben, er musste nicht vorspielen, dass er es toll fand, von fetten, schwitzigen Kerlen oder arroganten Arschlöchern begrapscht zu werden. Er musste nicht so tun, als wäre sein Kunde der beste Liebhaber der Welt. Oft schon hatte er dem Himmel dafür gedankt, dass er noch jung genug war, um ohne größere Probleme eine Erektion zu bekommen und sie auch für eine Weile zu behalten.


    Der Aufzug hielt an und die Türen glitten auf. Craig trat in die Dunkelheit des Penthouses. Wie immer war der Fernseher eingeschaltet und die Vorhänge zugezogen. Craig sah sich nach Dee um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken – und natürlich war er nicht enttäuscht, weil Dee nicht sofort da war, um ihn mit einem Glas Ginger-Ale in der Hand zu begrüßen, wie er es seit ihrem zweiten Treffen immer getan hatte.


    Irgendwo zu seiner Linken hörte er das Geräusch einer sich schließenden Tür und einen Moment später schlenderte Dee durch den Gang ins Wohnzimmer.


    »n’Abend, Craig«, begrüßte Dee ihn herzlich, während er schnurstracks in die Küche zum Kühlschrank ging.


    »Gleichfalls«, antwortete Craig und konnte das Grinsen nicht unterdrücken, das sich beim Klang von Dees Stimme sofort auf sein Gesicht schlich.


    Kurze Zeit später stand Dee mit einem Glas in der Hand vor ihm. »Tut mir leid. Mein Börsenmakler hat angerufen, da musste ich dran gehen.«


    Craig nahm das Ginger-Ale entgegen – kalt und mit Eiswürfeln, so wie Craig es mochte – und trank einen Schluck.


    »Kein Problem.« Craig lächelte, nur ein wenig genervt, weil Dee sich im Dunkeln hielt. »Was schauen wir uns heute an?«


    »Ich hab‘ an Frau ohne Gewissen gedacht, wenn das für dich okay ist?«


    »Klingt gut«, sagte Craig, während er zum Sofa ging. Er ließ sich darauf nieder und spürte, wie er sich heute zum ersten Mal entspannte.


    »Du weißt, dass du nur was zu sagen brauchst, wenn du was anderes sehen willst, ja?« Dee setzte sich ebenfalls und streckte die langen Beine vor sich aus, als er es sich bequem machte. »Meine Filmsammlung ist ziemlich umfangreich und ich bin flexibel, was das angeht.«


    Craigs Finger schlossen sich fester um das Glas und sein Herz klopfte schneller in seiner Brust. Er wusste, dass Dees Kommentar nicht zweideutig gemeint war, weil er in den ganzen sechs Wochen, in denen Craig sich nun schon mit ihm traf, nie auch nur einen oberflächlichen Annäherungsversuch gemacht hatte. Wenn da nicht die Bilder und entsprechende Bücher gewesen wären, wäre Craig sich nicht einmal sicher gewesen, ob Dee überhaupt schwul war.


    »Ist dein Geld«, antwortete Craig, hauptsächlich um sich selbst daran zu erinnern, dass Dee ein Kunde war. Was auch immer er da anfing, für Dee zu empfinden, es war nur eine Illusion.


    »Heißt ja nicht, dass du nicht auch deinen Spaß dabei haben kannst«, sagte Dee.


    Craig ignorierte den Kommentar. »Also, schauen wir uns das Original oder die Remake-Fernsehproduktion an?«


    Auch wenn er Dees Gesicht nicht sehen konnte, hörte er sehr wohl sein empörtes Schnaufen und nahm die Art wahr, wie er den Kopf zur Seite neigte. Er wusste, dass Dee ihn gerade ansah, als wäre er der größte Idiot auf Erden, weil er das Remake überhaupt in Betracht gezogen hatte.


    »War nur ‘n Scherz«, grinste Craig.


    »Will ich auch hoffen«, brummte Dee, aber Craig hörte das Lächeln in seiner Stimme und wünschte, er könnte es sehen. Einen Moment später lief der Vorspann an.


    »Lust auf Popcorn oder so?«, fragte Dee mit seiner tiefen Stimme.


    Craig schluckte hart. »Nee, brauch‘ ich nicht. Und jetzt halt die Klappe.« Er knuffte Dee mit dem Ellenbogen in die Seite, als ein altes Auto in einer Kurve über den Fernsehschirm schlidderte.


    Der Film lief noch nicht mal zehn Minuten und Craig wünschte sich bereits einen anderen herbei. Die knisternde Spannung zwischen Barbara Stanwyck und Fred MacMurray war praktisch greifbar. Als MacMurray begann, über Stanwycks Parfüm zu sprechen, konnte Craig gar nicht anders, als Dees würziges Rasierwasser mit einem Hauch Mann darunter zu bemerken.


    Als MacMurray Stanwycks Handgelenk bemerkte, schaute Craig auf die große, teure Uhr an Dees und seine großen, langgliedrigen Hände. Als sich die Filmcharaktere das erste Mal küssten, dachte Craig natürlich absolut nicht daran, wie sich Dees Lippen wohl auf seinen anfühlen würden. Oder wie es sein könnte, wenn er in Dees Armen lag wie die Figuren im Film gerade, die dabei einen Mordplan schmiedeten.


    Hitze stieg in Craig auf und sein Brustkorb fühlte sich mit einem Mal schrecklich eng an. Er brauchte einen Moment, um durchzuatmen und wieder zur Ruhe zu kommen.


    Nach einem leisen Räuspern fragte er: »Hey, Dee, kann ich... hm... mal dein Bad benutzen?«


    Es entstand eine kurze Pause, bevor Dee antwortete. »Natürlich, Craig. Einfach den Gang runter, die letzte Tür rechts. Soll ich auf Pause stellen?«


    »Nee, lass mal«, sagte Craig, stand auf und streckte sich ausgiebig, bevor er sich auf den Weg in die angegebene Richtung machte. »Ich kenn‘ ihn ja schon.«


    »Hättest du mir sagen sollen, dann hätt‘ ich was anderes ausgesucht.«


    »Kein Ding. Ist ‘ne Weile her, dass ich ihn gesehen hab‘.«


    »Okay«, sagte Dee. Er sprach etwas lauter, damit Craig ihn auch im Gang noch hören konnte. »Ich hol‘ mir noch ein Bier. Willst du noch ein Ginger-Ale?«


    »Gerne.« Craigs Hand schloss sich um den Türknauf. Als er versuchte, ihn zu drehen und die Tür aufzumachen, tat sich nichts. Tief seufzte er auf und rüttelte an der Tür. Er wollte doch nur ein paar Minuten für sich allein! War das denn zu viel verlangt?


    »Craig!« Dees Stimme hatten einen scharfen, beinahe alarmierenden Klang, der Craig zusammenfahren ließ. Angespannt stand er im Durchgang vom Wohnzimmer zum Gang.


    »Was?«, schnappte Craig.


    »Falsches Zimmer, Craig. Das ist die Abstellkammer. Die ist so vollgestopft, dass es ein Wunder wäre, wenn die Tür noch aufgeht«, erklärte Dee, aber sein Ton klang falsch, sein Lachen gespielt.


    »Oh«, sagte Craig. »Tut mir leid.«


    »Nimm einfach das neben meinem Schlafzimmer. Ist gegenüber.«


    Craig nickte und warf Dee einen neugierigen Blick zu, während er in sein Schlafzimmer ging. Der Raum war groß, geschmackvoll eingerichtet und ebenso unaufdringlich wie der Rest des Penthouses. Und Dee selbst, sinnierte Craig.


    Schließlich packte ihn die Neugierde und Craig trat zum Nachttisch neben dem Bett. Zur Sicherheit sah er sich noch einmal um, bevor er die Schublade aufzog. Darin lag eine Tube Gleitgel, ein Fleshjack und ein Pornoheft.


    Röte kroch in Craigs Gesicht, als sich ihm Bilder von Dee aufdrängten, wie er das Sexspielzeug benutzte. In Farbe. Er fragte sich, wie Dee wohl klang, wenn er kam. Sein Schwanz zuckte bei der Vorstellung von Dee, der tiefe, gutturale Geräusche von sich gab und ihm schmutzige Dinge ins Ohr flüsterte.


    Verdammte Scheiße! Das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Er schüttelte den Kopf, um die wirren Gedanken zu vertreiben, und schloss die Nachttischschublade. Er durchquerte den Raum und steuerte auf eine große Doppeltür zu, die seiner Meinung nach zum Bad führen musste.


    Als er sie jedoch öffnete, sah er, dass es Dees begehbarer, prall gefüllter Kleiderschrank war. Craig wettete darauf, dass es alles Top-Designer-Stücke waren. ZZ Top hatten schon recht, wenn sie davon sangen, dass Frauen nicht die Einzigen waren, die etwas für gut angezogene Männer übrig hatten, dachte Craig, während er die Türen wieder schloss.


    Jetzt entdeckte er auch die Tür neben einer wuchtigen Eichenkommode. Die musste ja nun ins Bad führen und inzwischen musste Craig sogar tatsächlich mal, aber das hielt ihn nicht davon ab, einen flüchtigen Blick in die geöffnete Box zu werfen, die auf der Kommode stand. Verdammt beeindruckende Uhrensammlung, Dee musste ein wahrer Armbanduhrenliebhaber sein.


    Craig öffnete die Tür neben der Kommode und erst jetzt fiel ihm auf, dass er keinen Spiegel und wieder kein einziges Foto im Schlafzimmer gesehen hatte. Nachdem er sich erleichtert hatte, wusch er sich die Hände und einmal mehr überwältigte ihn die Neugierde.


    Er öffnete das unverspiegelte Badezimmerschränkchen. Darin befanden sich ein paar Flakons mit Aftershave und Männerparfüm, Rasiergel (also war Dee vermutlich glatt rasiert), einige Hautcremes und verschreibungspflichtige Medikamente.


    Craig besah sich die Etiketten: Es gab Antidepressiva und Medikamente gegen Angstzustände, ebenso wie starke Schmerzhemmer. Craigs Brauen zogen sich zusammen. Dee wurde noch verwirrender für ihn.


    Er trocknete sich nachdenklich die Hände ab. Wenn man von Dees Verhalten ausging und die Medikamente die gleichen Rückschlüsse zuließen, konnte Craig mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Dee eine verdammt harte Zeit hinter sich hatte. Er wollte so gerne danach fragen, aber er konnte es nicht.


    Immerhin waren er und Dee nicht wirklich Freunde und wenn er sich danach erkundigte, würde Dee sofort wissen, dass Craig in seinen Sachen geschnüffelt hatte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Hab‘ schon gedacht, du wärst reingefallen«, sagte Dee, doch sein Unterton war nicht so unbeschwert und scherzend wie sonst.


    »Ha, ha«, machte Craig und setzte sich neben seinen Kunden. »Hab‘ deine Schranktür fürs Bad gehalten und mich verlaufen. Einen Moment lang war ich der festen Überzeugung, in Narnia wieder rauszukommen.« Craig wusste selbst, wie lahm dieser Witz klang.


    Der Rest ihrer gebuchten Stunden verlief angespannt. Craig konnte nicht wirklich sagen, warum, aber er ging davon aus, dass es etwas mit dem Raum zu tun hatte, den er erst für das Badezimmer gehalten hatte.


    Als der Film zu Ende war, wünschte Dee ihm höflich eine gute Nacht und verabschiedete ihn mit dem Hinweis, dass sie sich in der nächsten Woche wie üblich wiedersehen würden.


    Den ganzen Weg nach Hause in seine Wohnung lang konnte Craig an nichts anderes als dieses verschlossene Zimmer denken, und was es ihm wohl über Dee verraten würde.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Während der ganzen letzten Woche hatte eine Mischung aus Schuldgefühlen und Neugierde an Craig genagt. Er fühlte sich so unglaublich schlecht, weil er in Dees Schlafzimmer und in seinen persönlichen Sachen geschnüffelt hatte. Dee brachte ihm inzwischen ein gewisses Vertrauen entgegen, indem er Craig einfach so alleine durch seine Zimmer spazieren ließ, und Craig hatte es missbraucht.


    Ein Teil von ihm wollte Dee gestehen, dass er in seinen Nachttisch gelugt und sich durch sein Medizinschränkchen gewühlt hatte. Der andere sprach sich vehement dagegen aus, weil ihm absolut bewusst war, dass Dee ihr Arrangement dann sofort beenden würde. Und das war das Letzte, was er wollte.


    Er hatte noch nie so viel für einen Kunden empfunden. Herrgott, er hatte noch nie irgendwas für einen Kunden empfunden! Aber Dee war auch nicht wie die anderen. Dee behandelte ihn anders. Er war immer nett und höflich. Er behandelte Craig wie einen Freund. Craig war nur allzu bewusst, dass er sich hier auf verdammt dünnes Eis begab.


    Dee war ebenso geheimnisvoll wie anziehend, und genau das machte ihn so sexy in Craigs Augen. Dee spukte ihm permanent durch den Kopf. Er fragte sich, ob der Mann je sein Penthouse verließ, nahm aber an, dass dem nicht so war. Was hatte Dee durchgemacht, dass er Angst hatte, sein Apartement zu verlassen?


    Er musste ein Gewaltopfer sein, vielleicht von versuchtem Mord oder Vergewaltigung. Vielleicht hatte er einen psychopathischen Ex-Freund, der ihn gestalkt und angegriffen hatte. Die Angst und Sorge, die Craig bei diesem Gedanken durchfuhren, erschütterten ihn zutiefst.


    Was kümmerte ihn das überhaupt? Er wusste so gut wie nichts über den Kerl, noch nicht einmal, wie er aussah.


    Doch dann kamen ihm wieder die abgedunkelten Räume und das Fehlen jeglicher Spiegel in Dees Penthouse in den Sinn. Vielleicht... vielleicht war Dee ja irgendwie entstellt. Craig horchte in sich hinein, ob das eine Rolle für ihn spielte, und beantwortete sich die Frage mit einem Nein. Dee war ein toller Mann.


    Allerdings hielt das Craig nicht davon ab, sich weiterhin zu fragen, wie er wohl aussah. War er so oberflächlich? Auch hier entschied er sich für ein Nein. Er war nur neugierig und wollte herausfinden, ob das Bild in seinem Kopf mit der Realität übereinstimmte.


    Er stellte sich vor, dass Dee freundliche Augen hatte, in denen der Schalk blitzte, wenn er lachte, und die sich verdunkelten, wenn er erregt war. Er stellte sich einen weichen, lächelnden Mund vor mit perfekten, weißen Zähnen. Er stellte sich harte Muskeln unter den Markenklamotten vor. Er stellte sich vor, dass Dee schön war; mit seinem Charakter, seiner Freundlichkeit und Eleganz konnte es gar nicht anders sein.


    Wieder und wieder kehrten Craigs Gedanken zu der verschlossenen Tür zurück. Er konnte gar nicht anders, als anzunehmen, dass das, was Dee im Zimmer dahinter versteckte, die Antwort auf alle seine Fragen sein würde. Seine Neugierde hatte ihn sogar dazu getrieben, etwas zu tun, das er noch nie zuvor getan hatte: einen Termin mit seinem Arbeitgeber auszumachen, um herauszufinden, ob dieser mehr Informationen über Dee hatte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Sie können jetzt reingehen, Mr. Ryan«, sagte Grants Sekretärin Janelle mit einem gekünstelten Lächeln. Aber alles an Janelle war irgendwie künstlich, dachte Craig und unterdrückte ein Grinsen.


    Er wusste, dass sie auf ihn herabsah und sich für etwas Besseres hielt. Schließlich war sie ja eine Sekretärin und kein Escort. Craig schenkte ihr ein schmales Lächeln, bevor er in Grants Büro ging.


    Sein Boss saß hinter seinem riesigen Kirschholzschreibtisch und hatte sich entspannt in seinem bequem aussehenden Ledersessel zurückgelehnt. Er sah aus wie der Inbegriff männlicher Eleganz.


    »Was verschafft mir die Ehre, Craig?«, fragte er mit tiefer Stimme und sein Blick musterte Craig erwartungsvoll.


    Craig räusperte sich. »Ich... hm... Was wissen Sie über Dee?«


    Grants kräftige, schwarze Augenbrauen zogen sich zusammen, als er verwirrt die Stirn runzelte. »Dee?«


    »Mein Stammkunde am Donnerstagabend. Was wissen Sie über ihn?«


    »Nicht viel. Warum? Ist er ein Problem?«


    »Nein«, sagte Craig hastig. »Es ist nur... ich habe noch nie sein Gesicht gesehen.«


    »Hör mal, Craig. Was du mit deinem Kunden machst, geht mich nichts an.«


    Craig wusste, dass sich sein Arbeitgeber bei einer behördlichen Befragung so glaubwürdig wie nur möglich auf Unwissenheit berufen wollte und deshalb auch nie fragte, was genau zwischen seinen Angestellten und den Kunden der Agentur passierte.


    »Das weiß ich«, antwortete Craig. »Aber...«


    »Er besteht nicht darauf, dass du Sachen machst, die du nicht willst, oder?«


    »Nein.« Diese ganze Situation mit Dee war unglaublich frustrierend und plötzlich wünschte er sich, dass er nie einen Termin bei Grant gemacht hätte. »Sein Penthouse ist immer abgedunkelt und ich kann ihn nie richtig sehen und er –«


    »Craig«, unterbrach Grant ihn. »Wenn er dich nicht bedroht oder dich verletzt hat, gibt es nichts, was ich für dich tun kann. Der Mann will eben unerkannt bleiben. Lass ihn doch.«


    Craig nickte, wohl wissend, dass das Gespräch an dieser Stelle beendet war. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr. Fairchild«, sagte er, bevor er sich zum Gehen wandte.


    Nach diesem Erlebnis entschied sich Craig, dass er ein bisschen Ablenkung gebrauchen konnte. Also machte er eine kleine Shoppingtour auf dem Rodeo Drive. Er kaufte Sachen von Versace, Dolce&Gabbana und Giogio Armani, den großen Designermarken, für die zu modeln sein großer Traum gewesen war.


    Auf dem Heimweg machte Craig noch einen Umweg zu David Orgell. Er hatte gar nicht vorgehabt, etwas zu kaufen, aber in einem der Schaukästen sah er eine Uhr. Nicht sein Geschmack, überhaupt nicht – sie war groß und aufwendig gearbeitet –, aber er kannte da jemanden, dem sie vielleicht gefallen würde.


    Aus einer Laune heraus nahm Craig ein ziemliches Loch in seinen Ersparnissen in Kauf und erwarb das Ding. Und er würde ganz bestimmt nicht darüber nachdenken, es Dee zu geben, wenn er ihn am nächsten Tag sah.
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    Die Decke ist grau.


    Rauer, grober Beton.


    Viele dünne Risse ziehen sich wie verschlungene Adern durch das Material und verleihen ihm das Aussehen von alter, faltiger Haut.


    Alte Wasserflecken haben ihre Muster hinterlassen.


    Dichte Spinnweben besetzen die Ecken und erinnern an zarte, durchsichtige Netze.


    Es riecht nach kaltem Stein, nach Feuchtigkeit und nach abgestandener Luft.


    Ein typischer Kellerraum. Total typisch.


    Meine Augen folgen einem besonders langen Riss in der Decke.


    Dunkel hebt sich der Spalt von dem grauen Beton ab.


    Viele zarte Verästelungen sprießen wie junge Wurzeln aus ihm hervor.


    Ich mustere sie. Betrachte sie. Studiere sie. Die Risse in der Kellerdecke.


    Mein Herz rast.


    Es klopft so sehr, so stark und so ängstlich, dass ich befürchte, man kann das heftige Zucken und Beben unter meiner Haut erkennen.


    Konzentrier' dich auf die Risse in der Decke… ja, folge ihnen mit den Augen… versuch' ihnen zu folgen… den Rissen…


    Der Kellerraum hat keine Fenster. Zwei Scheinwerfer sind die einzigen Lichtquellen.


    Sie werfen unnatürlich große Schatten; verzerrte, schwarze Abbildungen der vielen Kartons und Kisten, die an den Wänden gestapelt worden sind und deren Inhalt mir nicht bekannt ist. Die dunklen Umrisse bewegen sich nicht. Sie sind regungslos und hart.


    Ein großer, prächtiger Damenhut, der mit einer buschigen Feder geschmückt ist, sitzt auf dem Kopf einer Styroporbüste. Der Schatten dahinter erinnert an eine bizarre Figur aus einem Horrorfilm.


    Ich blinzle und zwinge mich wieder, an die Decke zu starren.


    Ich muss mich entspannen. Ruhig bleiben. Ein- und ausatmen. Nur nicht so viel denken… Nicht so viel nachdenken…


    Lautlos seufzend schließe ich ganz kurz die Augen.


    Die Kälte des harten Steinbodens dringt langsam durch das weiche, flauschige Schaffell, auf dem ich liege.


    Ich friere ein bisschen.


    Meine Haut fühlt sich kühl an, trotz der anfangs angenehmen Raumtemperatur.


    Auf den Unterarmen haben sich die feinen Härchen fröstelnd aufgestellt.


    Einzig die beiden hellen Scheinwerfer verbreiten noch etwas zusätzliche Wärme. Ich kann ihre heißen Strahlen auf meinem Bauch spüren.


    Sie scheinen nach mir zu greifen.


    Schonungslos und gierig beleuchten sie meinen Körper, fassen nach der nackten Haut und berühren sie ungefragt.


    Ich seufze wieder.


    Mein Herz klopft immer noch.


    Verzweifelt versuche ich das Kribbeln in meinem Magen zu ignorieren.


    Und erneut starre ich Hilfe suchend zur Decke.


    Nicht nachdenken, bloß nicht nachdenken, sage ich mir immer wieder.


    Leider bin ich nicht gut in so etwas.


    Mein Hirn arbeitet ständig auf Hochtouren. Ich schaffe es einfach nie, abzuschalten. Es gibt so viel, über das man nachgrübeln kann. So viele Dinge, die unsicher sind. So viele Fragen, auf die es keine Antworten gibt…


    Meine Lippen sind trocken.


    Ich benetze sie mit der Zunge.


    Ich würde gerne etwas trinken. Einen Schluck Wasser.


    Doch ich unterdrücke dieses Bedürfnis.


    Regungslos bleibe ich liegen, den Kopf der Decke zugewandt.


    Meine Muskeln sind bereits vollkommen verspannt.


    Morgen werden sie sicher schmerzen.


    Mein rechter Arm liegt über meinem Kopf. Ich lehne das Gesicht an den Oberarm. Die Hand berührt mein Haar. Der linke Arm ruht locker auf dem Schaffell. Die geöffnete Handfläche befindet sich auf der Höhe meines Kopfes.


    Keine zufällige Pose. Es wurde lange an ihr gefeilt…


    Das linke Bein ist ausgestreckt, das rechte habe ich etwas aufgerichtet.


    Das hat keine ästhetischen Gründe. Nein, dies ist lediglich der verzweifelte Versuch meine Blöße zu verstecken.


    Natürlich erfolglos.


    Eine kleine, schwarze Spinne seilt sich an einem unsichtbaren Faden ab.


    Ihr Schatten ist enorm.


    Die sechs dürren Beinchen werden zu monsterartigen Klauen, während die hellen Scheinwerfer den Kellerraum in die surreale Schattenwelt eines Alptraums verwandeln.


    Wie heiße, schamlose Finger wandert das Licht über meine Oberschenkel… immer weiter hinauf…


    Wenn das doch alles wäre… wenn die gleißend, hellen Strahler die einzigen Augen wären, die mich anstarren…


    Mein Herzschlag setzt zwei Takte aus.


    Ein schnelles, unrhythmisches Kratzen ist das einzige Geräusch in dem düsteren Raum.


    Das Kratzen erhöht das Kribbeln in meinem Magen und macht, dass mir warm wird.


    Ich spüre den Blick auf mir.


    Ich spüre ihn ganz genau.


    Er wandert.


    Wandert von meinem Gesicht über meine Brust, den Bauch, meine Lenden, die Beine entlang.


    Er macht nicht Halt.


    Er setzt nicht aus.


    Er schaut nicht weg.


    Er sieht mich.


    Sieht alles.


    Alles.


    Ich rühre mich nicht.


    Meine Atmung ist flach.


    Das Herz hämmert schmerzhaft.


    Ich hatte noch nie so viel Angst in meinem gesamten Leben. Angst und...


    

  


  



  
    1. Kapitel


    in dem es regnet und auch sonst alles ist wie immer

  


  
    


    


    „… und jetzt zum Wetter. Beate Fliege - unsere Wetterfrau - wird uns verraten, wie das Wochenende wird. Beate, können wir einen gemütlichen Grillabend mit Freunden auf dem Balkon planen?” Der Radiomensch lacht. Man hört es, wenn jemand beim Sprechen lacht. Oder lächelt.


    Am Telefon, im Radio. Man hört es einfach.


    Es macht den Sprecher sympathischer, fröhlicher, menschlicher.


    Und ganz offensichtlich legt man bei diesem Sender um kurz vor sechs Uhr morgens besonders viel Wert auf Fröhlichkeit.


    Ich schaudere.


    Eilig gehe ich in die Knie und fummle an den Schnürsenkeln meiner Turnschuhe herum.


    Übereinander, untereinander, eine Schleife, ein Knoten und festziehen.


    Fertig.


    „Ja, Till”, sagt nun eine samtige Frauenstimme. Wahrscheinlich Beate, die Wetterfrau. „Wir dürfen mit einem sonnigen Wochenende rechnen. Aber leider müssen wir dafür noch diesen verregneten Freitag ertragen. Heute Abend werden im Süden Deutschlands einige schwarze Regenwolken…”


    Ich ziehe mir eine graue Kapuzenjacke über das schlichte, weiße T-Shirt und blende Beates weitere Ausführungen über das Wetter aus.


    Handy und Schlüssel werden in der Jackentasche verstaut. Dann trete ich hinaus in den Flur. Fast lautlos fällt die Wohnungstür hinter mir ins Schloss.


    Im Treppenhaus ist es ruhig und dunkel. Es riecht nach kalten Gewürzen.


    Curry oder so.


    Ich beeile mich, die Stufen nach unten zu gelangen.


    Zweiter Stock, erster Stock, Erdgeschoss.


    Jeder meiner Schritte hallt im Flur wieder. Die Wände sind kahl, schmutzig und hässlich. Ihr Anstrich ist ockerfarben.


    Draußen regnet es. Nieselregen. Genau wie von Beate prophezeit.


    Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf und schaue auf die Uhr.


    Fünf Minuten nach Sechs.


    Ich lasse das unauffällige Mehrfamilienhaus hinter mir, als ich mich langsam in Bewegung setze. Ein Schritt vor den anderen. Ich laufe federnd, entspannt, werde nach und nach schneller.


    Die Luft ist kühl und feucht. Es riecht nach nassem Teer und einem verregneten Julimorgen. Grau und düster dämmert der neue Tag. Fast scheint es ihm an Motivation zu fehlen, an dem Wunsch anzubrechen und sich zu zeigen.


    Ich halte den Kopf gesenkt. Meine Augen heften sich auf den pechschwarzen Asphalt des Bürgersteigs. Ich kenne die Straßen dieses Viertels. Ich lebe seit vier Jahren hier, seit dem Ende meines Studiums. Es ist ein ruhiger Stadtteil. In den meisten Häusern wohnen Familien oder Rentner. Kleine Gärten und Parkanlagen gestatten den Bewohnern die Illusion von Natur und Ruhe in einer sonst so hektischen, betongepflasterten und abgasverseuchten Stadt.


    Wie von selbst tragen mich meine Füße die lange Straße entlang.


    Meinen Rhythmus habe ich längst gefunden. Jeder Atemzug und jede Bewegung ist aufeinander abgestimmt. Wie bei einer Maschine.


    Ich genieße das tägliche Laufen. Immer eine halbe Stunde. Dreißig Minuten. Auf die Sekunde genau.


    Ich kenne die Strecke auswendig. Es ist immer dieselbe. Die lange Straße entlang, immer weiter um den Block, vorbei an einer kleinen Grundschule, einem Kindergarten und der Kirche des Viertels. Neben dem Friedhof befindet sich ein kleiner Park. Ein paar alte, hohe Bäume reihen sich um einen stillgelegten, runden Steinbrunnen in dem nie Wasser fließt. Sparmaßnahmen der Stadt.


    Ich umrunde den Brunnen einmal und tippe dabei den mit Moos bewachsenen Rand an. Meine Fingerspitzen streichen über den kalten, glitschigen Stein.


    Tag ein, Tag aus der selbe Weg.


    Warum ich nicht mal eine andere Strecke ausprobiere?


    Ich weiß nicht, darauf habe ich keine Antwort. Es hat sich einfach so eingespielt. Jeden Morgen um viertel nach sechs berühre ich den alten Steinbrunnen. Ich berühre ihn und weiß, dass er da ist, dass er schon gestern da war und dass er morgen wieder da sein wird.


    Das fühlt sich gut an.


    Dann mache ich mich auf den Rückweg.


    Auf dem unebenen Schotterweg haben sich Pfützen gebildet. Von den hohen Bäumen tropft das Wasser. Die Blätter hängen satt grün und feucht glänzend an ihren Ästen.


    Ein morgendlicher Spaziergänger führt seinen Hund aus. Den Kopf gesenkt, schlurft der ältere Mann durch den Park. Der Hund schnüffelt an dem runden Stamm einer prächtigen Kastanie. Er hebt das kurze Bein und markiert sein Revier, während der Mann gähnend stehen bleibt und wartet.


    Ich mag die Stadt, wenn sie noch so verschlafen ist. Stille Trägheit. Unaufdringliche Ruhe. Zwischen all den vielen Menschen kann man doch ein bisschen für sich sein. Und alle lassen einen in Frieden. Wunderbar.


    Ich lasse den Mann und seinen Hund hinter mir.


    Der Kies knirscht unter meinen Füßen. Ich fühle mich angenehm gefordert, lebendig und gesund. Der gesamte Körper erwacht, lebt – nur das Hirn, das darf noch ein bisschen ruhen. Ja, ich genieße diese herrliche Leere in meinem Kopf. Diese halbe Stunde am frühen Morgen ist die einzige gedankenlose Zeit, die ich mir gönne. Dreißig Minuten in denen man nicht überlegen, zweifeln, kalkulieren und hinterfragen muss. Dreißig Minuten, ohne Cleverness, Vernunft, Kreativität und Überlegenheit.


    Wieder geht es vorbei am Friedhof, der Kirche, dem Kindergarten und der Schule.


    Wie jeden Morgen begegnet mir ein Mann mit Aktentasche. Wie jeden Morgen nicken wir uns kurz zu. Wie jeden Morgen schauen wir uns dabei nicht ins Gesicht.


    Ist es nicht seltsam? Täglich trifft man sich auf der Straße und trotzdem schaut man nicht wirklich hin. Lustig oder traurig?


    Ich werde langsamer. Sofort spüre ich die Wärme in meinen Muskeln. Die Lungen blähen sich auf, saugen den Sauerstoff ein. Das Herz pumpt. Mein Gesicht und die Hände sind nass vom Regen. Auch der Stoff der Sweatshirtjacke ist feucht. Tief ausatmend streiche ich mir eine dunkelbraune Haarsträhne aus der Stirn.


    Am Hauseingang treffe ich auf eine Nachbarin. Sie wohnt ein Stockwerk unter mir. Eine Frau mittleren Alters. Kettenraucherin. Auch jetzt hat sie eine Zigarette im Mundwinkel. Wenn sie durch das Treppenhaus schleicht, stinkt es noch eine halbe Stunde später nach kaltem Rauch und schlechtem Atem. Sie hat ungepflegtes Haar und trägt ständig einen abgenutzten, alten Morgenmantel. Mit verbissener Miene fummelt sie an ihrem Briefkasten herum. Sie hat irgendein widerliches Boulevardblatt abonniert. Kurz sieht sie mich an. Ein böser, hämischer Blick aus blutunterlaufenen Augen. Sie grüßt mich nicht. Die meisten Leute aus dem Haus grüßen mich nicht. Man will nichts mit mir zu tun haben. Ich bin eine Schwuchtel, ein Homo, eine Tucke, ein Schwanzlutscher, Warmduscher, Arschficker, ach, es gibt so viele charmante Bezeichnungen, die man jemandem wie mir hinterher rufen kann.


    Ich finde es fast schon amüsant, von einem Haufen alter, arbeitsloser Biedermänner ohne Ausbildung und Niveau diskriminiert zu werden.


    Natürlich könnte ich mich über diese maßlosen Unverschämtheiten, falschen Vorurteile und miesen Verleumdungen aufregen. Recht dazu hätte ich allemal. Aber ich tue es nicht. Vielleicht bin ich zu alt, um dem inneren Drang nach Gleichberechtigung und Akzeptanz nachzugeben. Vielleicht zu klug. Aber ich denke, die Wahrheit ist, dass ich einfach keine Zeit und keine Lust habe, um mich intensiv mit meinen beschränkten Nachbarn zu beschäftigen und Demoplakate für die Rechte der homosexuellen Gemeinschaft zu malen. Meine Freunde bezeichnen mich manchmal als illoyal. Ich nenne sie im Gegenzug naiv.


    Mit angehaltenem Atem gehe ich an der Alten vorbei. Schnell sind die Stufen zu meiner Wohnung erklommen. Warum ich immer noch in diesem Haus wohne, werde ich öfters gefragt. Weil es bequem ist, gebe ich dann immer zu. Es ist billig und sehr zentral. Die Wohngegend ist ruhig, einigermaßen sauber und sicher. Die Verkehrsanbindungen sind ideal. Ich bin in einer halben Stunde auf dem Land bei meinen Eltern und in fünfzehn Minuten in der Stadt, wo ich arbeite.


    Was will man mehr?


    „… und nun der sommerliche Gute-Laune-Hit von Großbritanniens neuem Superstar…“ Der Radiomann hat immer noch gute Laune. Mit beschwingter Stimme sagt er einen Pophit nach dem anderen an.


    Ich streife mir die Laufschuhe von den Füßen und verstaue sie ordentlich in ihrem Fach im Schuhschrank. Die durchweichte Jacke hänge ich zum Trocknen auf. Meine restlichen Klamotten wandern in den Wäschekorb. Nackt betrete ich das winzige Badezimmer und steige unter die Dusche.


    Ich bin kein eitler Mann. Stunden im Bad und vor dem Spiegel zu verbringen, liegt mir fern. Für Eigenlob und selbstverliebte Egobezeugungen fehlt mir das Selbstbewusstsein. Wenn ich früher in den Spiegel geschaut habe, blickte ich in die grünen Augen eines dünnen, unscheinbaren, kleinen Schuljungen mit kurzen Haaren und einem schmalen, blassen Gesicht. Keiner bemerkte mich. Und wenn sich doch einmal ein Blick in meine Richtung verirrte, dann blieb er nie lange an meiner schmächtigen Gestalt hängen. Warum auch? Ich war langweilig. Grau wie eine Maus.


    Heute, mit siebenundzwanzig Jahren, hat sich das etwas geändert. Ich bin nicht sehr groß. Gerade mal 1,78 m. Mein Haar ist immer noch dunkelbraun, aber der Schnitt hat sich mit den Jahren etwas geändert. Hinten trage ich das Haar modisch kurz, vorne fallen mir längere Strähnen in die Stirn. Auch meine Figur ist nicht mehr die eines schwachen Schuljungen. Ich bin zwar immer noch schlank, aber nicht mehr ganz so schmächtig. Die täglichen Laufeinheiten und die gelegentlichen Besuche im Fitnesscenter haben ihren Teil dazu beigetragen.


    Ich bin zufrieden mit meinem Äußeren und genieße die interessierten Blicke auf der Straße, die mir gelegentlich folgen. Für Eitelkeit und Arroganz reichen sie aber noch lange nicht aus.


    Mit schnellen Handgriffen rasiere ich mich, putze mir die Zähne und verteile sparsam ein paar Tropfen Parfum auf Hals, Brust und Handgelenke.


    „… das war ein Hit aus den 80er Jahren von Soft Cell: Tainted Love. Es ist nun ganz genau sieben Uhr an diesem verregneten Freitagmorgen und wir steuern auf ein schönes Wochenende zu…“ Der Radiomensch kündigt die Nachrichten an, als ich mir das dunkelblaue Hemd zuknöpfe. Ich werfe einen schnellen Blick in die riesigen Spiegeltüren meines Kleiderschranks. Schwarze, enge Stoffhose, dunkles, figurbetontes Hemd. Klassisch. Elegant. Zögerlich fummle ich an einem der oberen Knöpfe des Hemds herum. Offen lassen oder schließen? Ich seufze und mache ihn sicherheitshalber zu. Mit kritischer Miene betrachte ich meine Frisur, entscheide dann aber, dass es wohl nicht besser geht, und verlasse eilig das Schlafzimmer.


    Eine ernste Stimme berichtet gerade über die neusten Konflikte im Nahen Osten, als ich das Radio ausschalte. Kontrollierend lasse ich meinen Blick durch die kleine, saubere Wohnung gleiten. Alle Fenster sind geschlossen? Gut. Der Herd ist aus? Auch gut. Elektronische Geräte sind aus? Ja.


    Okay. Zufrieden schnappe ich mir mein schlichtes, schwarzes Jackett und die modische Umhängetasche, die viel zu teuer gewesen ist, die ich aber trotzdem unbedingt haben musste.


    Eilig schließe ich die Wohnungstür hinter mir. Mit langen Schritten haste ich die Stufen in den zweiten Stock hinunter.


    Es befinden sich immer zwei Wohnungen auf einem Stockwerk. Ich bleibe vor der linken Tür stehen. Ohne lange suchen zu müssen, wähle ich einen Schlüssel an meinem Schlüsselbund aus. Ich stecke ihn ins Schloss und drücke gleichzeitig auf den Klingelknopf neben der Tür.


    „Agnes!“, rufe ich, als ich den dunklen Flur betrete. Ohne auf eine Antwort zu warten, durchquere ich den schmalen Raum und klopfe hart an eine geschlossene Holztür.


    „Hm…?“


    Ich öffne die Tür und stecke den Kopf in das Zimmer.


    „Guten Morgen, Schlafmütze“, sage ich freundlich. „Steh auf, es ist schon sieben.“


    „Max?“, fragt eine dünne Stimme aus der Dunkelheit.


    Ich seufze. Ja, natürlich bin ich es. Wer denn auch sonst?


    Blind gehe ich zum Fenster und ziehe den Rollladen nach oben. Trübes Tageslicht fällt in den kleinen Raum. Das einzige Möbelstück, das diese Bezeichnung auch verdient hat, ist ein großes, altes Bett, dessen Gestell aus massivem Eisen ist. Es steht an einer der vier Wände, umgeben von nichts außer Büchern, die sich auf dem Parkett stapeln, zahlreichen abgebrannten und neuen Kerzen in allen Größen und einigen wild wuchernden Zimmerpflanzen. Kleidungsstücke und Kissen, liegen verstreut auf dem Boden.


    „Ich muss jetzt zur Arbeit“, sage ich. „Du stehst auf und frühstückst etwas. Ja?“ Ich warte auf eine Antwort. Es ist immer dieselbe. Jeden Morgen.


    „Ja…“ Die dünne Stimme klingt verschlafen.


    Ich betrachte den mausbraunen Haarschopf, der unter der Bettdecke hervorlugt. Das schmale, blasse Gesicht ist mir zugewandt, graue, übergroße Augen blinzeln mich glasig an.


    „Heute wird der Müll abgeholt“, sage ich ernst. „Denk daran, ihn runter zu bringen. Mach das am besten gleich.“


    „Okay…“


    Ich bin mir sicher, sie vergisst es, sobald ich die Wohnung verlassen habe. So wie sie fast alles immer sofort vergisst.


    „Ich komme heute Abend nach der Arbeit wieder bei dir vorbei.“ Ungeduldig werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. „Okay...“ Sie ist immer noch nicht richtig wach.


    „Bis dann.“ Ich beuge mich zu ihr runter und streichle kurz das wirre Haar.


    „Bis dann, Max…“, murmelt sie leise.


    Wie jeden Morgen verlasse ich die Wohnung mit einem unguten Gefühl. Würde sie ohne mein Wecken überhaupt aufwachen?


    Seufzend schiebe ich die beunruhigenden Gedanken über Agnes von mir. Sie ist kein Kind mehr. Mit fünfundzwanzig sollte man im Stande sein, selbstständig zu leben. Zu überleben. Doch Agnes ist nicht normal. Sie ist verträumt. Ein Genie - aber nicht von dieser Welt.


    Der Regen ist stärker geworden. Ich hole einen kleinen Schirm aus meiner Umhängetasche und spanne ihn auf. Immer darauf bedacht, nicht in eine der zahlreichen Pfützen zu treten, eile ich die lange Straße entlang. Ein Postauto rauscht vorbei und fährt holpernd über ein Schlagloch. Das darin angesammelte Wasser spritzt platschend in alle Richtungen. Ich weiche fluchend zurück, bin aber nicht schnell genug: Flecken auf meiner teuren Hose. Die Feuchtigkeit lässt mich schaudern. Ich werfe erneut einen Blick auf meine Uhr und beschleunige meine Schritte. In zwei Minuten fährt meine U-Bahn.


    Gemeinsam mit anderen Pendlern stürme ich die steilen Treppen zum Schacht hinunter. Unten flimmert das grelle Licht unzähliger Leuchtstoffröhren. Es riecht nach feuchter Kleidung, nach Schmutz, überfüllten Mülleimern, Urin und dem ganz eigenen Geruch des endlos langen, kalten, tiefschwarzen Tunnelsystems.


    Unausgeschlafen und schlecht gelaunt steht die brave Arbeiterschicht auf dem Bahnsteig und starrt mit sturen Blicken die teilweise abgerissenen und bemalten Werbeplakate an, die überall an den Wänden angebracht sind.


    Das strahlende Lächeln eines verliebten Pärchens, das über einen weißen Sandstrand flaniert und für eine bestimmte Reisegesellschaft wirbt, könnte man fast schon als provozierend und beleidigend bezeichnen.


    Schaut, schaut, ihr Deppen, schaut, was für eine gute Zeit wir haben. Ihr hingegen müsst fünf Tage die Woche, vierzig Stunden lang arbeiten und könnt euch dafür gerade mal zwei Wochen Halbpension auf Mallorca leisten. Ha! Die Bahn hat Verspätung. Warum auch nicht?


    Schnaubend und leise vor sich hinmurmelnd machen die Leute ihrem Unmut Luft.


    Im Stillen addiere ich einige Zahlen zusammen. Kleine Mathematikaufgaben für den Alltag. Das mache ich immer.


    Ich überlege: Die Bahn braucht zehn Minuten bis zum Hauptbahnhof. Ich muss mir noch etwas zum Frühstücken besorgen – ein Zeitaufwand von etwa zwei Minuten. Die Agentur ist zu Fuß sehr gut erreichbar. Wenn ich mich beeile und nicht an jeder Ampel warten muss, benötige ich etwa sechs bis sieben Minuten. Es sind also aufgerundet zwanzig Minuten bis ich im Büro ankomme.


    Ich schaue auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Ich hoffe, die beschissene Bahn kommt gleich…


    Da ich Unpünktlichkeit hasse, achte ich immer darauf, zeitig von zu Hause aufzubrechen. Ich komme nie zu spät. Weder im Berufs- noch im Privatleben.


    Sowohl meine Kollegen als auch meine Freunde amüsieren sich gerne über meine Überpünktlichkeit. Ich kann nichts Lustiges daran finden. Ist es jetzt auf einmal uncool oder spießig, wenn man sich an Absprachen hält? Wozu vereinbart man sonst Ort und Uhrzeit?


    Noch einmal wandert mein Blick auf das runde Ziffernblatt meiner Armbanduhr. Ich beiße die Zähne aufeinander und atme tief aus. Um halb zehn habe ich eine sehr wichtige Besprechung mit einem potentiellen Kunden…


    Eine emotionslose, langsame Stimme schallt aus den unsichtbaren Lautsprechern. Sie klingt geschlechtslos und mechanisch. Rauschend breitet sie sich in dem unterirdischen Schacht aus. Die Information ist dermaßen uninformativ, dass sie kaum als eine solche bezeichnet werden kann. Ich verdrehe die Augen.


    Wir erfahren lediglich, dass die U-Bahnlinie sechs Minuten Verspätung hat – was uns ja bereits aufgefallen ist.


    Außerdem werden wir um Geduld und Verständnis gebeten. Beides ehrenwerte Tugenden, die hier aber nur schwer aufzubringen sind.


    Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und tippe schnell eine Nummer ein.


    „Agentur Steiner; Werbung und Design; Hilda Illbrich; Guten Morgen.“ Die Stimme klingt freundlich, ruhig und offen – genau wie man es von der perfekten Empfangsdame und Chefsekretärin erwarten würde.


    „Hilda, ich bin’s: Max…“, sage ich eilig.


    „Max, guten Morgen, mein Lieber.“ Die Stimme legt ihre förmliche Höflichkeit ab. Jetzt ist sie einfach nur noch freundlich und warm.


    „Morgen“, antworte ich knapp. „Du, meine U-Bahn hat Verspätung, würdest du bitte die Unterlagen für den Termin um halb zehn in den großen Konferenzraum bringen? Sie liegen auf meinem Schreibtisch. Es ist schon alles fertig gemacht… blaue Plastikmappen, sieben Stück…“


    „Alles klar“, unterbricht sie mich. Ich weiß, dass sie gerade belustigt lächelt. „Ich kümmere mich darum.“


    „Danke.“ Ich seufze erleichtert. „Für Getränke ist gesorgt?“


    „Selbstverständlich.“


    „Und Beamer und Laptop stehen auch bereit?“


    „Natürlich.“


    „Gut… und…“


    „Max, mach dir keine Gedanken“; unterbricht sie mich freundlich. „Wir haben alles im Griff.“


    „Ich weiß. Tut mir leid.“ Ich habe ein schlechtes Gewissen.


    Hilda macht ihren Job seit über fünfundzwanzig Jahren – und sie macht ihn verdammt gut.


    „Ich will nur, dass alles klappt… der Auftrag ist so wichtig…“, erkläre ich ihr und komme mir dabei noch viel dümmer vor. Natürlich ist ihr klar, wie wichtig dieser Kunde ist…


    „Schon gut, Max“, beruhigt sie mich freundlich.


    „Also…“ Verlegen beiße ich mir auf die Unterlippe.


    „Bis gleich“, sagt sie.


    „Ja, hoffentlich.“


    Dann lege ich auf.


    Hilda ist eine fantastische Mitarbeiterin. Sie kennt die Abläufe innerhalb der Firma so gut wie keine andere. Sie ist über alles informiert und hat für jedes Problem die passende Lösung. Die Bezeichnung gute Seele des Unternehmens hat sie mehr als nur verdient – sie verkörpert sie voll und ganz.


    Mein kleiner, hysterischer Anfall war also total unangebracht.


    Ich beiße mir fest auf die Unterlippe und senke den Blick. Meine Lippe schmerzt. Ich werde sofort ein bisschen ruhiger. Diese abgeschwächte Art von Masochismus hilft mir immer wieder, die Wut auf mich selbst in den Griff zu bekommen. Und ich muss gestehen: Ich bin oft wütend auf mich selbst. Es gibt einfach zu viele Dinge an mir, die nicht so sind, wie ich sie gerne hätte.


    Am schlimmsten sind meine Nerven. Sie geraten viel zu leicht durcheinander, lassen sich reizen und stressen.


    Lautlos schnaubend zupfe ich an meinem Hemd herum. Ich recke das Kinn in die Höhe und streiche mir ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.


    Selbstbeherrschung.


    Innere Ruhe.


    Eine junge Frau, keine zwei Meter von mir entfernt, mustert mich schüchtern. Ich schenke ihr einen kühlen Blick, sie zuckt ertappt zusammen, wird rot und schaut schnell woanders hin.


    Ja, diese Wirkung habe ich auf viele Menschen.


    Man nennt mich kalt. Man nennt mich arrogant.


    Im Studium war ich als Einzelkämpfer bekannt, als Egoist, der seine Sachen am liebsten selbst macht. Man wunderte sich über mich, schließlich war es ja nicht normal, dass einem Einundzwanzigjährigen seine Prüfungen und Noten wichtiger waren als eine gute Party. Aber so bin ich eben.


    Es fällt mir nicht leicht, mit Fremden ein Gespräch zu beginnen.


    Was hat man einem Menschen, den man nicht kennt, denn schon groß zu erzählen?


    Das Wetter und Kartoffelchips haben nie zu meinen Lieblingsthemen gehört.


    Erst in den letzten Jahren habe ich gelernt, wie man bedeutungslosen Smalltalk führt. In meinem Beruf ist diese Fähigkeit nun mal essentiell .


    Trotzdem bin ich der festen Überzeugung, dass es eine erbärmliche Sache ist sie dazu zu nutzen, in überfüllten, schlecht belüfteten Räumen rumzugammeln, nach möglichen Sexualpartnern Ausschau zu halten und dabei einem Wildfremden einen Vortrag über den letzten Griechenlandurlaub zu halten.


    Die junge Frau an meiner Seite schaut nun nicht mehr in meine Richtung. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Kurz überlege ich, ob ich ihr zulächeln oder gar ein paar freundliche Worte sagen soll… dann lass' ich es doch sein.


    Die U-Bahn hat mittlerweile zehn Minuten Verspätung.


    Die Leute murren nun immer lauter. Man brabbelt wütend vor sich hin und lässt die angestaute Wut und Frustration auf eine fiktive Person, die man Immer-diese-Bahn, nennt, heraus.


    Ich schaue noch zweimal auf die Uhr, zupfe erneut an meinem Hemd herum und spiele unruhig mit dem Schirm in meiner Hand. Mehr kann ich nicht tun. Für ausschweifende Hasstiraden und peinliche Selbstgespräche fehlt mir der Sinn.


    Dann erscheinen endlich zwei runde, gelbe Lichter im Dunkeln des Tunnels. Sie kommen näher. Ratternd rauscht die gelbe U-Bahn heran.


    Ein allgemeines Aufatmen wandert den Bahnsteig entlang.


    Kaum, dass sich die automatischen Türen geöffnet haben, drängen sich die Wartenden schiebend und schubsend ins Innere der Bahn.


    Ich lasse der jungen Frau den Vortritt und ernte dafür ein dankbares Lächeln. Damit habe ich meine Grobheit von eben wohl wieder ausgebügelt.


    Im Inneren des Wagons suchen sich die gereizten Pendler einen Sitzplatz. Rücksicht wird hier klein geschrieben. Ich setze mich neben einen Jungen, den ich nicht älter als fünfzehn schätze, aber so genau kann man das ja heutzutage nie sagen. In seinen Ohren stecken zwei Kopfhörerstöpsel, die mit seinem Handy verbunden sind. Der Junge lässt sich von lauter HipHop-Musik beschallen. Ich kann jedes Wort verstehen. Derbe Ausdrücke reihen sich an seltsam verzerrte, englische Begriffe. Ein Kauderwelsch, der mich schaudern lässt. Auf einmal fühle ich mich sehr alt.


    Die breiten Fensterscheiben sind beschlagen. Die Luft im Wagon ist dunstig und schlecht. Ich vermeide es, tief Luft zu holen.


    Der Blick aus den Fenstern zeigt düstere Tunnelgänge und schmutzige Betonwände. Ich zähle innerlich die Sekunden bis die Bahn endlich langsamer wird. Eine Frauenstimme vom Band kündigt die nächste Station an. Erst auf Deutsch, dann auf Englisch. Gemeinsam mit einem Großteil der Fahrgäste erhebe ich mich, als wir in die unterirdische Station einfahren.


    Auf dem Bahnsteig eile ich schnellen Schrittes auf die Rolltreppen zu. In der modernen, großen Bahnhofshalle ist wie immer eine Menge los. Reisende und Pendler hasten zwischen den Gleisen hin und her. Manche haben es unheimlich eilig, andere trödeln und stehen etwas verloren im Weg herum. Immer wieder schallen Lautsprecherdurchsagen durch die Luft. An den zahlreichen Imbissständen haben sich längere und kürzere Schlangen gebildet. Die müden Menschen sehnen sich nach einem heißen Kaffee.


    Auch ich steuere hungrig einen kleinen Laden am hinteren Ende der belebten Halle an. Starbucks. Total überteuert, aber sehr lecker. Hier hole ich mir jeden Morgen meinen Kaffee und ein Sandwich.


    Der Geräuschpegel und der hektische Betrieb der Halle verstummen, als sich die Eingangstür des Coffeeshops hinter mir schließt.


    „Morgen“, sage ich und nicke dem Typen zu, der hinter der langen Theke steht und gerade eine Kundin bedient.


    „Morgen, Max.“ Der Mann lächelt mich an. Er hat nicht einmal aufgeschaut. Ist nicht nötig, er weiß auch so, dass ich es bin. „Der Mensch ist ein extrem wetterfühliges Wesen“, sagt er nun zu der Kundin. „Man kann es nicht bestreiten. Es gibt definitiv genug Beweise für diese These. Die Selbstmordrate in den grauen Wintermonaten ist nur ein Beispiel.“


    Die Frau, eine korpulente Dame, die ihre langen Haare mit Henna karottenrot gefärbt hat, nickt hastig. „Da haben Sie vollkommen recht“, bestätigt sie ernst. „Beim Wetterumschwung bekomme ich immer sehr starke Kopfschmerzen…“


    „Wirklich?“


    „Es ist schrecklich.“


    „Das glaube ich. Aber auch auf unseren emotionalen Gemütszustand hat das Wetter einen unglaublichen Einfluss…“


    Ich verschränke die Arme vor der Brust und mache ein möglichst ungeduldiges Gesicht. Der Typ hinter der Theke heißt Eddi. Zumindest steht das auf dem Namensschildchen, das er an seinem weißen Hemd angebracht hat. Vielleicht wurde ihm dieser Name auch nur von der Geschäftsführung verpasst, weil er sich so wunderbar in das Image des Unternehmens einfügt. Von einem Eddi lässt man sich doch viel lieber einen Muffin verkaufen, als von einem Jochen oder einem Torben.


    Eddi ist ein schlanker, kleiner Mann. Er hat kurzes, dunkles Haar und kleine, dunkle Augen. Alles in allem ist er unheimlich nichtssagend und fast schon langweilig. Er arbeitet bereits seit einigen Jahren hier. Und immer dann, wenn ihn das Kaffee verkaufen mal wieder nicht intellektuell ausfüllt, fängt er an, mit seinen Kunden über Gott und die Welt zu philosophieren. Eddi ist ein großer Laienphilosoph. Er hat zu jedem Thema eine These und auch fast immer Fakten – die er natürlich nie wirklich belegen kann. Ich bin kein Fan von Menschen, die hinter Glastheken stehen, klebrigen Kuchen verkaufen und dabei mit ihren Weisheiten um sich werfen.


    „Einen Augenblick“, sagt er nun zu der Dame und lächelt freundlich.


    Dann wendet er sich mir zu.


    „Ich hätte gerne…“, fange ich langsam an.


    „… einen großen Milchkaffee zum Mitnehmen und dazu ein abgepacktes Salatsandwich.“ Eddi grinst breit. „Wie jeden Morgen.“


    Er drückt kurz einige Knöpfe an der großen, schwarzen Kaffeemaschine hinter ihm.


    Ich erwidere nichts. Er hat recht. Genau das wollte ich bestellen. Ich fühle mich seltsam ertappt. Die Frau schaut mich interessiert an.


    „Du bist heute zwölf Minuten zu spät dran“, meint Eddi. Seinen Tonfall könnte man fast schon als spöttisch bezeichnen.


    „Die Bahn hatte Verspätung“, brumme ich.


    „Aha.“ Eddi reicht mir eine Papiertüte, in der sich das Sandwich befindet.


    Den Preis, den ich bezahlen muss, nennt er nicht. Er lächelt mich nur erwartungsvoll an. Ich krame in meinem Geldbeutel. Natürlich weiß ich auswendig, was ich dem Kerl schuldig bin… es ist ja jeden Morgen dasselbe…


    Nachdem ich ihm das Geld und er mir einen Becher mit heißem Kaffee überreicht hat, verlasse ich nickend den Laden.


    „Bis Montag!“, ruft er mir fröhlich hinterher.


    Ich hebe nur kurz die Hand.


    Ja, es stimmt. Ich gehe jeden Morgen hier einkaufen.


    Und ja, ich entscheide mich auch immer für das Selbe.


    Ist das schlimm? Ich trinke nun mal gerne Milchkaffee – und?


    Wenn ich mir eine Pizza bestelle, ist es immer die mit Salami. Im Kino esse ich stets gezuckertes Popcorn und auch beim Einkaufen wähle ich immer die gleichen Marken. Ich variiere nicht gerne. Ich bleibe bei den Dingen, die ich kenne, die ich mag. Eine Eigenschaft, über die mein Umfeld schon das ein oder andere Mal gelacht hat. Ob ich denn nie etwas anderes ausprobieren will? Nein. Warum auch?


    Trotzdem ärgert mich das Verhalten von Eddi. Dieser einfache Kaffeeverkäufer hält mich für berechenbar… nun… er hat ja auch irgendwie recht.


    Wieder beiße ich mir fest auf die Unterlippe.


    Der Kaffeebecher fühlt sich unangenehm heiß in meiner Hand an. Ich verstaue die Tüte in meiner Tasche und versuche gleichzeitig, meinen Schirm aufzuklappen, während ich durch eins der großen, steinernen Eingangstore marschiere. Es regnet immer noch. Inzwischen prasseln die Tropfen laut und hart auf den kleinen Platz vor dem Bahnhof. Ich eile an den Taxis vorbei, die sich hier zu einer ordentlichen Reihe aufgestellt haben. Als Teil eines bunten Schirmmeers überquere ich eine breite Straße.


    Meine Füße führen mich mit schnellen, sicheren Schritten die lange, graue Straße entlang. Die Bürogebäude wirken eintönig und wenig einladend hinter dem hässlichen Regenschleier. Grau in Grau. Ich beeile mich und bereits nach wenigen Minuten habe ich den gläsernen Kasten erreicht, in dem sich die Agentur befindet. Ein modernes Gebäude, wie es sie fast überall zuhauf gibt. Groß, protzig und auffällig. Das Haus hat acht Stockwerke. Wir besetzen den vierten. Neben einigen Anwälten und ein paar Steuerberatern aus dem sechsten Stock betrete ich die spartanisch eingerichtete Eingangshalle. Es riecht nach Putzmittel. Eine Reinigungskraft wischt gerade den schwarzen Marmorboden. Sie wirft uns gehässige Blicke zu, als wir den glänzenden Boden volltropfen. Die feuchten Ledersohlen verursachen unschöne, quietschende Geräusche. Die Frau schnaubt und murmelt etwas in einer fremden Sprache. Während die anderen Anzugträger auf die Fahrstühle zusteuern, wähle ich die Treppe. Es ist ein ganzes Stück bis in den vierten Stock hinauf, aber Treppen laufen ist gesund. Jeder Arzt wird einem das bestätigen. Man sollte sich nicht vor körperlicher Ertüchtigung scheuen. Niemals. Nein.


    Und außerdem… außerdem habe ich Angst vor Aufzügen.


    Sie sind eng. Sie sind winzig. Sie sind gefährlich.


    Ich möchte nicht in einem dieser Kästen sterben. Da erklimme ich lieber die zahlreichen Stufen.


    Nass und leicht gereizt komme ich schließlich oben an.


    Da ich in der einen Hand den tropfenden Schirm und in der anderen meinen mittlerweile lauwarmen Kaffee halte, muss ich die Glastür mit der Hüfte aufstoßen.


    Agentur Steiner; Werbung und Design steht in großen, geschwungenen Lettern auf der Eingangstür. Darunter befinden sich die Kontaktdaten.


    „Guten Morgen, Max“, ruft Hilda. Sie sitzt hinter ihrem breiten Schreibtisch, der gleichzeitig auch der Empfangstresen ist. „Du bist ja so nass…“ Sie lächelt mich frech an.


    „Regen…“, murre ich und verdrehe die Augen.


    „Was du nicht sagst.“ Sie mustert mich amüsiert.


    Hilda ist eine mollige Frau mittleren Alters. Sie hat ein rundes Gesicht, rosige, weiche Wangen und große, blaue Augen. Viele Menschen unterschätzen sie wegen ihres gutmütigen und freundlichen Aussehens, was jedoch ein großer Fehler ist. Hilda ist klug und sehr selbstsicher. Sie deutet auf meine Bürotür.


    „Soll ich dir ein Handtuch bringen?“


    „Danke, es geht gerade noch so…“ Ich reiche ihr meinen Schirm. „Den darfst du zum Trockenen aufspannen.“


    „Wie nett.“ Sie lacht. „Ich bekomme gerne wichtige Aufgaben, bei denen ich mein ganzes Talent unter Beweis stellen kann.“ Sie zwinkert mir zu und tätschelt dann meine Wange.


    „Überarbeite dich nicht“, stichle ich und betrete eilig mein Büro.


    Ich habe einen eigenen kleinen Raum, was mich sehr freut und auch etwas stolz macht. Bereits nach so kurzer Zeit bei der Firma habe ich das Vertrauen und die Anerkennung meiner Arbeitgeber erworben. Das Büro ist nicht gerade luxuriös, aber es hat ein Fenster, einen großen, gläsernen Schreibtisch, ein schickes Regal und zwei moderne, schwarze Ledersessel. Ich fühle mich hier wirklich wohl.


    Stöhnend lasse ich nun meine Umhängetasche fallen und stelle den Kaffeebecher auf dem Schreibtisch ab. Ich schalte den Computer ein und streiche mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Der Schirm konnte mich nicht ganz vor dem Regen schützen. Während der Rechner hochfährt, hole ich einen dicken Ordner aus dem Regal und suche nach den Unterlagen für die heutige Besprechung. Ich finde sie fast sofort. In meiner Ordnung geht nur selten etwas verloren. Ein hastiger Blick auf die Armbanduhr – gut, ich habe noch genügend Zeit, um mich auf den Termin vorzubereiten.


    „Morgen.“ Eine vertraute Stimme.


    Ich schaue auf.


    „Morgen“, sage ich lächelnd. Ich beuge mich über meine PC-Tastatur, um das gefragte Passwort einzugeben.


    „Kann es sein, dass du wirklich eine Viertelstunde zu spät dran bist?“


    „Kann sein…“ Ich verdrehe die Augen.


    „Oh mein Gott – der Weltuntergang ist nahe…“ Mein Gegenüber presst sich geschockt die flache Hand auf die Brust und lässt sich dann in einen der Ledersessel fallen.


    „Das ist nicht lustig, Abel“, antworte ich ruhig. „Meine Bahn hatte Verspätung.“


    „Ich bin schockiert.“ Abel blinzelt mich amüsiert an. Um seinen Mund und seine Augen bilden sich einige Lachfältchen, in seinen Wangen kommen kleine Grübchen zum Vorschein.


    „Wenn du mich nur aufziehen willst, dann kannst du gleich wieder gehen“, sage ich gelassen. „Ich habe noch einiges zu tun.“


    „Ja?“


    „Der Termin mit dem neuen Kunden…“ Ich mache eine vielsagende Handbewegung und öffne dann meinen Email-Account, um ihn nach wichtigen Nachrichten zu durchsuchen.


    „Ach… natürlich…“ Abel nickt und in seinen braunen Augen funkelt es schelmisch. „Sag mal, wo sind eigentlich die Präsentationsunterlagen, die wir den Kunden mitgeben möchten?“


    „Unterlagen?“ Ich schaue verwirrt auf. Hektisch suche ich meinen Schreibtisch ab. „Ich habe Hilda eben am Telefon gebeten, alles vorzubereiten. Hat sie die Mappen nicht in den Konferenzraum gebracht?“


    „Nein.“ Abel schüttelt den Kopf.


    Ich suche weiter. Wo sind die Dinger dann? Nervös reiße ich verschiedene Schubladen auf, von denen ich sicher weiß, dass sie die Mappen nicht beinhalten können. Ich verfalle in eine leichte Panik.


    „Also, gestern Abend habe ich sie extra auf meinem Schreibtisch liegen lassen und… und Hilda ist doch normalerweise so zuverlässig… ich… ich werde sie sofort fragen…“ Ich haste um meinen Schreibtisch herum und stürme auf die Bürotür zu.


    Abel schnappt nach meinem Handgelenk. Er umklammert es fest und zieht mich mit einem schnellen Ruck zu sich. Ich lande in den starken Armen. Sie schließen sich um mich und drücken mich an seine breite Brust. Die Muskeln spannen sich unter dem weißen Hemd.


    „Du bist hinreißend, wenn du dich aufregst.“ Er küsst mich.


    Der Kuss ist vorbei, bevor ich mich entschieden habe, ob ich mich gegen ihn wehren oder ihn erwidern möchte.


    „Du sollst mich nicht immer so aus dem Konzept bringen“, schimpfe ich Abel atemlos. „Du weißt, wie sehr ich das hasse.“


    „Ja, ich weiß.“ Er grinst mich an. Er ist etwas größer als ich. Vorsichtig lehnt er seine Stirn gegen meine. Das kurze, dunkelblonde Haar kitzelt. Ich betrachte sein Gesicht. Ich kenne es so gut und ich mag es. Sehr sogar.


    Seine markanten Gesichtszüge, das ausgeprägte Kinn und die dichten Augenbrauen unterstreichen seine unübersehbare Männlichkeit. Abel ist wahnsinnig attraktiv. Sehr sexy, stark und selbstbewusst. Er ist wie einer dieser alten, amerikanischen Comichelden. Superman.


    Ich kann einfach nicht fassen, dass ein Mann wie er sich für jemanden wie mich interessiert. Aber so ist es. Abel ist nicht nur der Sohn der Firmengründer und somit mein Chef, seit etwa einem halben Jahr sind wir auch ein Paar.


    Er hat recht lange um mich geworben. Immer wieder fragte er mich, ob ich mit ihm ausgehen wollte, aber ich lehnte jedes Mal ab. Nicht weil ich ihn abstoßend fand. Ich habe ihm schlicht nicht geglaubt, dass er es ernst mit mir meinte. Abel war für seinen lockeren Lebensstil bekannt. Er steht offen zu seiner Homosexualität und wenn ihm ein Mann gefällt, dann macht er auch kein großes Geheimnis daraus. Neben all seinen nächtlichen Eroberungen kam ich mir sehr blass und langweilig vor. Warum sollte ich ihm also glauben, dass er sich ernsthaft in mich verliebt haben könnte?


    Aber schließlich gab ich nach. Mehr aus Ermüdung als aus fester Überzeugung. Doch ich sollte es nicht bereuen.


    Mit Abel zusammen zu sein, ist schön.


    Schön und befriedigend.


    Gerade so perfekt, dass es noch wirklich ist.


    Was will man mehr?


    Er hält mich immer noch im Arm. Sein Körper ist warm. Ich kann die erhitzte Haut unter dem weißen Hemd fühlen.


    Fühlt sich gut an.


    „Du lässt dich zu leicht verunsichern“, sagt er mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Um seine Anschuldigung abzuschwächen, drückt er mir einen kleinen Kuss auf die Wange. Ich verziehe das Gesicht.


    „Ich will doch nur alles richtig machen“, verteidige ich mich und klinge dabei wie ein kleines, beleidigtes Kind. Das passiert mir öfter. Vor allem wenn ich mit Abel zusammen bin. Seine Stärke und sein Selbstbewusstsein sind die Eigenschaften, die mich am meisten zu ihm hinziehen. In meinen Augen machen sie ihn unheimlich attraktiv und begehrenswert… und sie erinnern mich jedes Mal an meine eigenen Schwächen…


    Manchmal kommt er mir so groß vor…


    Ich beiße mir auf die Unterlippe.


    Abel verteilt kleine Küsschen auf meiner Wange. Federleicht huschen seine Lippen über das rechte Ohrläppchen und meinen Hals. Ich entspanne mich langsam, lehne mich an seine breite Brust und schließe leise seufzend die Augen.


    „Ich hab noch viel zu tun…“, nuschle ich halbherzig.


    „Ich bin dein Chef und ich bestimme, wann du was zu tun hast…“, raunt Abel. Seine heiße Zunge streift wie zufällig meine Halsschlagader.


    Ich bekomme eine Gänsehaut.


    „Das ist sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz“, sage ich lächelnd.


    „Korrekt.“


    Er beginnt gezielt an meinem Hals zu saugen. Da bin ich sehr empfindlich. Tausend Nervenenden scheinen sich genau auf diese Stellen konzentriert zu haben. Ein Feld aus winzigen Sensoren. Alle anfällig für Berührungen.


    Kleine elektrische Schauer, Impulse, Wellen.


    Sie verteilen sich, wandern sofort ins Hirn, zum Herzen, in den Bauch und tiefer…


    „Abel… nicht hier… wenn einer kommt…“ Keuchend blinzle ich in Richtung der immer noch offen stehenden Bürotür. Auf den Tratsch der Kollegen kann ich gut verzichten.


    „Du weißt, wie sehr mich diese Location anmacht…“, haucht Abel mit tiefer Stimme an meinem Ohr.


    Ja, das weiß ich.


    Sex im Büro ist für ihn das Größte.


    Er steht auf das Risiko, entdeckt zu werden. Das Wissen, dass im Raum nebenan die Kollegen ihrer täglichen Büroarbeit nachgehen, während man selbst es auf dem Schreibtisch treibt, ist in seinen Augen sehr reizvoll.


    Ich würde mich nicht gerade als prüde bezeichnen, trotzdem bringen mich seine Offensiven gelegentlich in Verlegenheit. Schamlos nutzt seine Hand den Schutz der Dunkelheit und tastet nach meinem Schritt, während wir mit Freunden in einem überfüllten Kinosaal sitzen und bei gemeinsamen Shoppingtouren muss ich ständig damit rechnen, dass er in den Umkleidekabinen über mich herfällt.


    Den Höhepunkt seiner Unverfrorenheit bildete jedoch der Golfausflug mit seinen Eltern vor etwa drei Wochen. Wir hatten uns zu einem gemütlichen Brunch im Restaurant des Clubs, in dem seine Eltern treue Mitglieder sind, verabredet. Nach Champagner und Lachshäppchen stiegen wir in unsere Golfwagen und machten uns auf den Weg zum ersten Loch. Ich hatte noch nie zuvor Golf gespielt und wollte mich natürlich nicht vor meinen Arbeitgebern und Schwiegereltern in spe blamieren. Darum gab ich mir besonders viel Mühe. Abel jedoch schien mein Debüt in diesem edlen Sport nicht wirklich zu unterstützen. Er hatte seine eigenen Ziele und Vorstellungen von einem gelungenen Vormittag auf einem Golfplatz.


    Und so lehnte ich schon bald mit dem Rücken an der harten Rinde eines hohen Laubbaums, umgeben von dichten, grünen Büschen und fragte mich verwundert, warum mir meine Hose bis zu den Knöcheln heruntergerutscht war, während Abel vor mir kniete und an meinem Schwanz saugte. Seine Eltern, in der festen Annahme, dass wir auf der verzweifelten Suche nach einem verirrten Golfball seien, durchstöberten nur wenige hundert Meter von uns entfernt ebenfalls ein dichtes Gestrüpp und fragten uns immer wieder, ob wir das weiße, runde Bällchen mittlerweile gefunden hätten?


    Allein die Erinnerung an diesen Vorfall treibt mir heute noch die Schamesröte ins Gesicht. Nicht, dass mir Abels Aktivität nicht gefallen würde… Ich fühle mich nur manchmal etwas überrumpelt.


    Vielleicht sollte ich etwas selbstsicherer sein. Mein Freund steht auf Sex und was noch viel wichtiger ist, er steht besonders auf den Sex mit mir.


    Kein Grund zur Beschwerde, oder?


    Abels kräftige Finger tasten gierig über meinen Hintern.


    Sofort spüre ich wieder das reflexartige Aufbäumen des keuschen Schutzmechanismus. Ich drücke Abel hastig von mir. Mein Kopf fühlt sich heiß an.


    „Lass mich!“, fordere ich ihn auf. Ich ärgere mich über meine Stimme, die hoch und heiser klingt und über meine kindliche Schamhaftigkeit.


    „Max…“ Abel sieht mich an. Sein Blick bittet um Verzeihung, kann die Enttäuschung aber nicht ganz verbergen. „Tut mir leid, wenn ich…“


    „Schon okay…“ Ich beeile mich und sorge dafür, dass sich der Schreibtisch wieder zwischen uns befindet. „Ich bin nur etwas angespannt… wegen dem Termin… du weißt schon…“


    „Ja.“ Er nickt.


    „Aber heute Abend…“ Ich lächle ihn vielsagend an. „Wir können uns viel Zeit nehmen und endlich wieder einmal etwas miteinander unternehmen. Was hältst du von einem kleinen Abstecher in Fredas Bar und anschließend…“


    „Max“, unterbricht mich Abel hastig. „Hast du das Abendessen bei meinen Eltern vergessen?“


    „Abendessen?“


    „Ja.“ Er lässt sich in einen der Ledersessel fallen und lächelt spöttisch. „Große Familienvereinigung…“ Ein Augenrollen. „Mein kleiner Bruder kommt doch heute nach Hause. Schulferien…“ Er grinst. „Wozu schickt man seine Kinder denn in ein Internat, wenn sie einem dann die ganzen Ferien über zu Hause rumhocken und auf die Nerven gehen?“


    „Ich weiß nichts von diesem Essen“, sage ich ernst. Das ist die Wahrheit. Ich höre gerade zum ersten Mal davon.


    „Das habe ich dir doch erzählt…“, brummt Abel.


    „Hast du nicht.“ Hat er wirklich nicht.


    Hektisch krame ich in meiner Umhängetasche und hole meinen Kalender hervor. Schwungvoll schlage ich den heutigen Tag auf. Nichts. Keine Notiz. Ich habe es doch gewusst.


    „Siehst du!“ Zur Bestätigung halte ich ihm meinen Kalender unter die Nase.


    Er mustert ihn kurz, muss dann erst grinsen und schließlich herzhaft lachen.


    „Du hast natürlich recht, Süßer. Ich kann dir gar nichts von diesem Treffen erzählt haben, sonst hättest du es hundertprozentig in deinen Kalender eingetragen – so wie du einfach alles hundertprozentig einträgst…“ Er zwinkert mir zu. Der Spott in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


    Beleidigt klappe ich das Buch zu und lasse es wieder in meiner Tasche verschwinden. Ja, es stimmt, ich mache mir häufig Notizen.


    Wann wird der Müll abgeholt? Wann muss ich meine Mutter anrufen? Wann putze ich die Fenster in meiner Wohnung und wann steht die nächste Datensicherung meines PCs an? Ich schreibe mir Erinnerungen, Mahnungen, liebe To-Do-Listen und setze gerne Haken hinter erledigte Aufgaben.


    Abel zieht mich gerne mit meiner Pingeligkeit auf. Er fragt mich ständig, ob ich unsere sexuellen Aktivitäten auch so sorgfältig im Voraus plane?


    Ich reagiere bissig auf seine Neckereien.


    Tatsächlich muss ich gestehen, dass ich dem Sex mit Abel in meiner Wochenplanung wirklich eine gewisse Beachtung schenke – jedoch halte ich diese Überlegungen nicht schriftlich fest…


    „Wie dem auch sei“, brumme ich beleidigt. „Du hast mir nichts von diesem Abendessen erzählt…“


    „Ich entschuldige mich“, raunt er und schenkt mir einen treuherzigen Blick. „Du kennst mich doch – ich bin eben manchmal etwas unorganisiert…“


    „Allerdings.“ Ich sehe ihn nicht an.


    „Aus diesem Grund passen wir doch auch so gut zusammen“, sagt Abel mit sanfter Stimme. „Du bist wirklich meine bessere Hälfte… du wertest mich auf…“


    Widerwillig muss ich mir eingestehen, dass mich seine süßen Worte rühren.


    Ich lächle ihn kurz an. Ein Zeichen der Versöhnung.


    Abel deutet es richtig und grinst zufrieden.


    „Gut, dann besuchen wir also heute Abend meine Eltern…“


    „Eigentlich hatte ich etwas anderes vor…“, gebe ich leise zu.


    Erst wollte ich mich mit ein paar Freunden treffen und anschließend hatte ich gehofft gemeinsam mit Abel…


    „Es wird nicht lange dauern, Süßer“, versichert mir mein Freund. „Essen, Plaudern und Interesse heucheln – Fertig! Geht ganz schnell. Anschließend fahren wir zu mir und machen da weiter, wo wir eben aufgehört haben…“ Er grinst mich an. In seinen Augen funkelt es. „Und dann lasse ich kein Nein gelten…“


    Die dunkle Drohung klingt rau und sanft zugleich.


    In meinem Magen kribbelt es angenehm und ich kann schon wieder die Hitze in meinem Kopf rauschen spüren.


    „Okay“, sage ich langsam.


    Er steht auf und stützt sich mit beiden Armen auf der Tischplatte ab. Sein muskulöser Oberkörper beugt sich zu mir herunter. Ich schmecke die warmen Lippen.


    Eine stille Vorfreude macht sich in mir breit.


    Die Erwartung einer lustvollen Liebesnacht.


    Mit meinem Freund. Meinem Partner.


    „Ich freu' mich, Süßer“, raunt Abel. Seine Hand streicht kurz über meine Wange.


    „Ich mich auch“, gebe ich leise zu.


    „Schön.“ Er spielt mit dem Kragen meines Hemds. Flink öffnen seine Finger den ersten Knopf. „Viel besser“, sagt er und grinst mich augenzwinkernd an. Er lässt von mir ab und dreht mir den Rücken zu.


    Ich schaue Abel hinterher, als er das kleine Büro verlässt, und seufze lautlos. Dann widme ich mich wieder meiner Arbeit.


    Ja, so ist es, mein Leben.


    Es ist gut.


    Wie von selbst wandern meine Finger zum Hemdkragen. Sie tasten über die entblößte Haut. Ich zögere. Dann schließe ich den ersten Knopf wieder.
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